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VORWORT  

Aus dem größten „Mist“ kann Gott „Dünger“ machen. Den 

„Dünger“ nennen wir dann „Segen“. Und manchmal dauert es 

lange, bis aus dem Mist in unserem Leben endlich Dünger 

wird.  

Die Lebensberichte in diesem Buch machen ganz viel 

Mut, dass es keine hoffnungslosen Fälle gibt. Auch wenn es 

lange dauert, bis der Dünger fertig ist … und auf dem Beet 

etwas Gutes wächst. Das Gute nennt die Bibel dann „Frucht“. 

Und das ist Gottes Ziel mit ausnahmslos jedem von uns, dass 

unser Leben „gute Frucht“ bringt – Gott zur Ehre, unseren 

Mitmenschen zur Hilfe, uns selbst zur Freude!  

Als ich den ersten sehr bewegenden Lebensbericht von Anna-

Sophie K. gelesen habe, musste ich daran denken, dass auch 

ich meine Mutter sehr früh verloren habe – ich war neun Jahre 

alt, meine Schwester ein Jahr.  

Inzwischen bin ich selbst mehrfacher Großvater – und 

kann nur staunen, wie viel Gutes Gott aus diesem „Mist“ des 

frühen Todes meiner Mutter und aus vielen anderen Nöten 

gemacht hat. Und dass er mir den „Mist“ meiner eigenen 

Schuld vergeben hat – immer wieder!  

Als ich den letzten Bericht in diesem Buch (von der 

Herausgeberin) gelesen habe, kam ich ins Staunen. Als ich 

Damaris und ihren Andy im Jahr 2011 trauen durfte, habe ich 

die beiden selbstverständlich auch gesegnet. Wie dieser 

Segen (und das Gebet und der Segen anderer Christen) sich 

inzwischen entfaltet hat, ist – nach all dem Schmerz und 

Zerbruch – einfach großartig!  
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In allen Berichten dieses Buches knistert es an einigen Stellen 

vor Spannung. Und man kommt bei jedem einzelnen Erzähler 

nach dem Mit-Leiden (am „Mist-Leiden“) schließlich ins 

Staunen. Man wird ermutigt, das ganze Leben Jesus Christus 

zu überlassen und IHN immer mehr zu lieben und zu erleben – 

in den Höhen und Tiefen des Lebens. Jesus ist alltagstauglich 

und krisenfest. Und der Retter mitten im Leben und für das 

ewige Leben! Ohne Jesus ist man – aus eigener Entscheidung 

– für ewig verloren.   

In mehr als 40 Jahren als Pfarrer mit verschiedenen 

Aufgaben habe ich selbst und in der Begleitung anderer 

Menschen viel erlebt. Wahrscheinlich könnte ich zu allen 

Geschichten dieses Buches ähnliche Erfahrungen erzählen. 

Schon deshalb habe ich keinen Zweifel an der Wahrheit 

dessen, was die sieben Autoren über ihr Leben sagen.  

Noch ein Wahrheitskriterium ist mir im Buch übrigens 

aufgefallen: Da wird nichts beschönigt und „fromm hin-

gebogen“. Christsein ist kein ständiges „Zuckerlecken“ (zu viel 

Zucker soll ja auch gar nicht so gesund sein), sondern ein 

Langstreckenlauf mit großen Freuden und großen Strapazen, 

aber in allem mit einem überaus großartigen HERRN und hin zu 

einem grandiosen Ziel.    

Das Gebet ganz am Ende des Buches ist eine konkrete 

Hilfe zum Start oder auch Neustart dieses Laufes. Wer es von 

Herzen betet, kann endlich Nägel mit Köpfen machen und 

loslaufen.  

Ich danke Damaris und ihren Mitautoren von Herzen 

und wünsche dem Buch ganz viel „gute Frucht“.    

 

Pfarrer i. R. Gunther Geipel       
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EIN KURZER ÜBERBLICK 

In diesem Buch findest du sieben außergewöhnliche und 

authentische Lebensberichte von Menschen wie du und ich: 

Anna-Sophie ist noch ein Teenager und will ihrem Leben 

ein Ende setzen. Sie ist krank, wird gemobbt und ihre Mutter 

hat Krebs. Doch sie kämpft sich zurück ins Leben ... 

Jürgen und seine Frau riskieren eine gefährliche Flucht, 

um ihren Traum von Freiheit leben zu können. Doch der 

Traum endet mit Verhaftung, Gefängnis und endlosen Ver-

hören. Am Ende wird er doch noch wahr … 

Elisabeth hat drei wundervolle Söhne und erwartet das 

vierte Kind; sie freut sich sehr und hofft auf ein Mädchen. Ihr 

Wunsch geht in Erfüllung, aber anders als erwartet … 

Simon ist ein eifriger Christ und Missionar. Doch nach 

einigen Enttäuschungen wird er zum überzeugten Atheisten 

und radikalen Gegner des Christentums, bis Gott selbst ihm 

begegnet … 

Katharina hat schon viele geliebte Menschen verloren, 

auch ihren kleinen Sohn und ihren Vater. Und plötzlich gibt es 

wieder eine schlimme Diagnose in der Familie. Trotz allem 

Abschiednehmen erlebt sie überreichen Segen und einen un-

beschreiblichen Frieden … 

Sven ist Drogendealer, selbst drogensüchtig und auf der 

Flucht vor der Polizei. Immer wieder trickst er sie aus, doch 

sein Leben ist kräftezehrend und er braucht eine Wende … 

Damaris träumt von einer heilen Familie und sucht nach 

dem passenden Partner. Doch sie erlebt eine Enttäuschung 

nach der anderen, bis sie eine ganz andere Liebe findet …   
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Jede Geschichte ist einzigartig, so wie auch jeder einzelne 

Mensch. Doch eines haben all diese Erlebnisse gemeinsam: 

Mitten in Leid und Schwierigkeiten kommt Hoffnung hinein. In 

allen Begebenheiten findest du Spuren des Himmels – Spuren 

einer ganz anderen neuen Dimension, Spuren einer über-

natürlichen Liebe und Herrlichkeit …  

Tauch ein in diese wunderbaren Geschichten und lass 

dich berühren, überraschen und inspirieren!  
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MIT 14 KRANK, GEMOBBT UND             

OHNE MUTTER  

… UND WIE ICH WIEDER LEBEN LERNTE 

Anna-Sophie K. 

 

Dann war es soweit. Vor dem Schulhaus überlegte ich, ob ich 

einfach abhaue. Aber ich ging hinein. Vor dem Klassenzimmer 

zögerte ich kurz, bevor ich die Türklinke nach unten drückte.  

Das Gelächter, das ich vor der Tür hörte, verstummte. 

Alles war ruhig, als ich hineintrat, und unzählige Augen sahen 

mich an. Dann fing einer an: „Wie du dich noch hierher trauen 

kannst!“ Aus einer Ecke rief mir jemand zu: „Elende fette 

Verliererin“. Am liebsten wäre ich stehengeblieben, ohne 

Schwäche zu zeigen, aber mein Körper stand so unter An-

spannung, dass er zitterte.  

 



Mit 14 krank, gemobbt und ohne Mutter … und wie ich wieder leben lernte 

10 

Ich verließ den Raum und ging zur Toilette. Am Spiegel 

über dem Waschbecken blieb ich dann stehen und betrach-

tete mich kopfschüttelnd. Was hatte ich falsch gemacht? Wer 

war ich?  

Ich verschwand in eine der Kabinen und nahm aus 

meinem Federkästchen den Zirkel. Zuerst waren es leichte 

Risse in meiner Haut, bis sie irgendwann zu bluten begannen. 

Irgendwie fühlte es sich gut an. Wieder und wieder riss ich 

meine Haut auf und spürte, dass der körperliche Schmerz 

allmählich den seelischen übertrumpfte.  

Das tat ich nun häufiger in den nächsten Monaten, fast 

täglich. Es war eine Art Befreiung und Bestrafung zugleich – 

Bestrafung deshalb, weil ich es nicht schaffte, so stark zu sein, 

dass ich mich nicht verletzen ließ. Außerdem hasste ich 

meinen Körper, da er mich ins Krankenhaus gebracht hatte ... 

 

MAMA, WIE LANGE WERDE ICH DICH NOCH HABEN? 

Meine ersten fünf Lebensjahre wohnten meine Mutter, mein 

Vater und ich in Hessen, auf einem kleinen Dorf. Dann wurde 

meine jüngere Schwester geboren und die Wohnung wurde 

zu klein.  

Außerdem sehnten wir uns nach der restlichen Familie; 

es war immer ein Highlight, zur Familie ins Vogtland zu fahren 

und mit meinen Großeltern in die Kirche zu gehen. Also zogen 

wir zurück in die Heimat meiner Eltern.  

Ich hatte eine ausgelassene und schöne Kindheit, mit 

vielen Reisen und Freunden. Von klein auf war ich es gewohnt, 

zur Kirche zu gehen, aber je älter ich wurde, desto seltener 

gingen wir hin.  
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Viele Ansichten der Gemeindemitglieder stimmten mit 

unseren nicht mehr überein, und so entfernten wir uns Stück 

für Stück von der Gemeinde. Dadurch entfremdeten wir uns 

auch immer mehr von Gott.  

Durch die Grundschule wusste ich, wer Jesus war, aber 

mit der Bibel und mit Beten hatte ich nichts zu tun. Als meine 

Mutter Krebs bekam, traten wir einer freien Kirche bei. Zuerst 

waren wir sehr zuversichtlich und glaubten an ihre Heilung, bis 

zu ihrer ersten Operation ...  

Eine scheinbar normale und routinemäßige Operation 

hat alles verschlimmert. Nachdem der Tumor entfernt worden 

war, ging es meiner Mutter zunächst gut, doch wenige Mo-

nate später spürte sie wieder einen Knoten im Bauch – wieder 

Krebs. Immer wieder. Jedes Mal, wenn wir glaubten, den 

Krebs überstanden zu haben, kam er zurück.  

Langsam bekam meine Mutter den Verdacht, dass bei 

der ersten Operation etwas schiefgelaufen war. So ließ sie sich 

die Akte geben und las den Bericht. Ihr Verdacht bestätigte 

sich – da der Tumor in ihrem Bauch nicht vollständig in einen 

Auffangbeutel gepasste hatte, hatten ihn die Ärzte geteilt; 

und so floss all die Tumorflüssigkeit in ihren Bauchraum und 

bildete Ableger, sogenannte Metastasen. 

Ich verstand nicht, wieso uns so etwas passierte und 

hinterfragte vieles. Was hätte ich besser machen können? Lag 

es daran, dass ich nicht immer auf sie gehört hatte? Wieso 

entsteht Krebs? Kann ich auch Krebs bekommen? Ist so etwas 

vererbbar? 

Am Anfang fiel es uns sehr schwer, die Realität zu akzep-

tieren. Eine Freundin riet unserer Familie, Gott wieder-

zufinden und die Gemeinde zu wechseln.  
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So suchten wir eine neue. Schon ein paar Tage später 

saß meine Mutter im Gottesdienst. Es war wie ein Kultur-

wechsel – von einer veralteten Kirche mit Gesangsbüchern 

und Orgel zu einer modernen Gemeinde mit Band und Lein-

wand. Ein paar Wochen später begleitete auch ich sie. Alle 

Gemeindemitglieder wussten von ihrer Krankheit und sie 

beteten oft für sie, was ihr sehr guttat.  

Im Nachhinein kann ich sagen, dass meine Mutter alles 

richtig machte: Sie wanderte, unternahm Ausflüge mit uns 

und entschuldigte mich einmal bei der Schule, um mit mir 

allein einen Tag in Zwickau zu verbringen. Sie wusste nicht, 

wie lange sie noch leben würde und ihr war klar, dass unsere 

gemeinsame Zeit auf dieser Erde begrenzt war.  

Also genossen wir einfach den Tag – wir waren essen, 

im Kino und anschließend in einer Therme, wo wir auch 

übernachteten. Meine Freistellung fanden alle plausibel, bis 

auf meine Mitschüler, die sich daraufhin von mir distan-

zierten. Sie meinten, ich würde schwänzen. Meiner Freundin 

erklärte ich es, sie verstand es und hielt zu mir. 

 

MOBBING IN DER SCHULE 

Verkrampft versuchte ich, meine Neujahrsvorsätze zusam-

menzusuchen. Vor der Tür hörte ich den Countdown, der über 

einen Nachrichtensprecher angesagt wurde.  

Mit verschränkten Händen saß ich vor meinem Fenster: 

„Bitte Gott, lass mich die Menschen verstehen, denen es nicht 

gut geht. Lass mich mitfühlen, mich hineinversetzen und sie in 

ihrem Leid auffangen!“ Mehr Vorsätze wollte ich als 13-

Jährige nicht haben.  
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Doch diesen einen würde ich niemals alleine schaffen. 

Wie auch? Andere Vorsätze, wie mehr Sport machen wollte 

ich nicht aussprechen, da es in den letzten Jahren nicht 

funktioniert hatte oder nach der ersten Woche abgebrochen 

wurde.  

Schwer erhob ich mich von dem kalten Boden, auf dem 

ich saß, und stürzte mich wieder in die Menschenmassen vor 

der Tür. Die letzten fünf Sekunden. Fünf … vier … drei … zwei 

… eins … frohes neues Jahr! 2019 war gekommen. Auf in ein 

neues, hoffentlich aufregendes Jahr! 

 

Die ersten Monate änderte sich nichts und ich vergaß meinen 

Neujahresvorsatz völlig. Doch dann änderte sich mein Leben 

komplett. Es war mittlerweile Juni und ich lag entspannt in 

meinem Bett. Plötzlich bekam ich extreme Schmerzen; es 

fühlte sich an, als wäre ich gelähmt und jede weitere Be-

wegung ließ meine Übelkeit ansteigen. „Mama“, rief ich von 

meinem Bett aus, „ich brauche Schmerztabletten!“  

Als sie in mein Zimmer kam und mir die Schachtel mit 

Schmerztabletten gab, wartete ich kurz, bis sie weg war, und 

nahm gleich zwei auf einmal. Es fühlte sich immer noch an, als 

würde mein Darm zerreißen, als hätte ich Glasscherben 

geschluckt, die sich nun den Weg durch mein Innerstes 

bahnten.  

Mit Salzwasser versuchte ich, eine abführmittelähnliche 

Wirkung zu erzielen. Da es sehr warm draußen war und das 

Salz meine letzten, schon wenigen Wasservorräte angriff, 

kollabierte ich. Alles um mich herum drehte sich, bevor es mir 

schwarz vor den Augen wurde. Als ich aufwachte, saß ich im 

Auto.  
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Ich befand mich wie in einer Art Trancezustand, der 

mich daran hinderte, etwas zu sagen oder meine Gliedmaßen 

zu bewegen. Schemenhaft sah ich die Bäume an der Scheibe 

vorbeihuschen, bis mein Vater auf einen Parkplatz einbog. Ich 

wusste weder, wo ich war, noch, was ich dort sollte. 

Meine Tür öffnete sich und ich wurde von vier Händen 

auf einen Rollstuhl gehievt. Dieser fuhr viel zu schnell, was 

meine Übelkeit noch verstärkte. Eine Ärztin nahm mich in 

Empfang und ließ mich stationär aufnehmen. Es folgten 

Blutabnahme und Atemtests, bis ich dann schlussendlich auf 

mein Zimmer gebracht wurde. Ich wollte einfach nur noch 

schlafen.   

Am nächsten Morgen fühlte ich mich schwach; es war schon 

eine Herausforderung, das Glas vom Tisch hochzuheben und 

etwas daraus zu trinken. Die Visite kam in mein Zimmer und 

mir wurde berichtet, dass ich hohes Fieber habe und starke 

Entzündungswerte in meinem Blut erkennbar seien. Deshalb 

solle ich am nächsten Tag zu einer Darmspiegelung gebracht 

werden. Man fragte mich, ob ich Besuch haben wolle, aber ich 

lehnte ab. Niemand durfte mich so sehen!  

Es wäre einfacher gewesen, „ja“ zu sagen und die 

guttuende Anwesenheit meiner Familie zu spüren. Aber ich 

wollte stark für sie sein und keine Schwäche zeigen. Doch das 

konnte ich in diesem Augenblick nicht.  

Nachdem die Ärzte gegangen waren, nahm ich das erste 

Mal seit Langen wieder mein Handy zur Hand. Mit zitternden 

Händen versuchte ich meinen Freunden zu erklären, dass ich 

nicht zur Schule kommen kann. Es war immerhin Donnerstag. 

Eigentlich hätte ich es mir sparen können:  
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Über die Hälfte der Klasse hatte mich blockiert und im 

Klassenchat gab es die wildesten Gerüchte über meine nächs-

te Abwesenheit. Von schwänzen bis gestorben verbreiteten 

sich die wildesten Gerüchte. Letztendlich einigten sie sich auf 

schwänzen. Bei jeder zweiten Nachricht markierten sie mich, 

sodass ich die Nachrichten erhielt: „Sie tut nur so!“, „Am bes-

ten wäre es, wenn sie die Klasse verlässt“, „Soll sie doch ster-

ben!“, „Wie kann man nur so sein?“, „Schämen sollte sie sich“, 

„Wie man sich sowas trauen kann“ … So ging es die ganze Zeit. 

Das Anfangsgerücht kam von meiner Freundin. Sie war 

die Einzige, die wusste, weshalb ich nicht in der Schule war. 

Dann bekam ich Anrufe, in denen ich als „Versagerin“ be-

zeichnet wurde. Ich musste mein Handy ausschalten, die 

Nachrichten hörten einfach nicht auf.  

DEPRESSION 

Das war der Start meiner Depression. Ich war überfordert. 

Meine Freundin hatte sich gegen mich gestellt – ausgerechnet 

sie, mit der ich über jeden Scheiß geredet hatte! Ich lag im 

Krankenhaus und meine Mutter hatte nebenbei noch Krebs. 

Eine schlimmere Situation konnte ich mir nicht vorstellen.  

Am gleichen Abend besuchte mich der Seelsorger des 

Krankenhauses und setzte sich mir gegenüber. Die Vor-

stellung, mit jemandem ernsthaft über meine Sorgen zu 

reden, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich zwang 

mich, zu lächeln und stark zu bleiben, während ich erzählte, 

wie es mir geht, was für Sorgen ich mir um meine Mutter 

machte und wie hilflos ich mich fühlte gegenüber den 

Nachrichten, die ich im Minutentakt bekam.  
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„Glaube an Gott und rede mit ihm! Er wird dir helfen!“ 

Natürlich, dachte ich mir. Wo war Gott? Wieso gab er mir 

diese Schmerzen und wieso ließ er Mama so leiden? Um nicht 

allzu verzweifelt zu wirken, bedankte ich mich bei dem Seel-

sorger und verabschiedete ihn. 

Als ich am nächsten Tag aus der Narkose aufwachte und 

die Ärzte mir die Ergebnisse der Darmspiegelung verkün-

deten, war ich teilweise froh, dass sie endlich etwas gefunden 

hatten: „Sie haben Fissuren und einen entzündeten Darm, in 

dem sich in Schüben Blut ansammelt“, verkündeten sie mir, 

„außerdem einen IgA-Mangel1, eine Laktoseunverträglichkeit 

und eine Sorbit Intoleranz.“ 

Ab da hatte ich tägliche Begleiter: Buscopan, Ibuprofen, 

Paracetamol als Schmerzmittel, Movicol und Laxoberal als 

Abführmittel und Imodium, Kijimea und Loperamid Akut als 

Verdauungsmittel, um den Darm – so gut es geht – zu ent-

lasten.  

Das Problem war, dass er seine Funktion immer weiter 

einstellte und ich noch zusätzliche Medikamente wie Activo-

min einnehmen musste. Wenn ich an einem Tag vier Stunden 

ohne Schmerzmittel aushielt, war das schon ein guter Tag. 

 

DIE TRAURIGSTE NACHT IN MEINEM LEBEN 

Es war die Nacht, bevor ich wieder zur Schule musste. Ich 

grübelte darüber nach, wie es wohl sein würde, am nächsten 

Tag wieder in meine Klasse zu gehen.  

 
1 Immunglobulin-A oder auch Antikörper A ist dazu da, den Körper vor Viren und anderen 
Krankheitserregern zu schützen. 
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Ich hatte Angst – Angst, wie meine Mitschüler reagieren 

würden und Angst, dass sich das alles nicht erklären ließ.  

Dann war es soweit. Vor dem Schulhaus überlegte ich, 

ob ich einfach abhaue. Aber ich ging hinein und meine Be-

fürchtungen bestätigten sich. Eigentlich wollte ich stehen-

bleiben und stark sein, aber ich konnte nicht. Mein ganzer 

Körper zitterte.  

Schnell verschwand ich auf der Toilette, nahm meinen 

Zirkel und ritzte mich, bis Blut floss. Allmählich übertrumpfte 

der körperliche Schmerz den seelischen. Irgendwie fühlte es 

sich gut an, es war Erleichterung und Bestrafung zugleich …  

Nachmittags traf ich mich mit einem meiner Freunde, dem ich 

von dem Mobbing erzählte. Er stellte sich vor mich hin und 

schlug mehrmals zu. Doch seine Worte schmerzten noch 

mehr: „Wie kann man auch nur so sein wie du! Du hast nichts 

verdient, nicht den Dreck auf dem Boden und nicht dein 

Leben. Wenn du dich umbringen willst, kauf ich dir eine 

Schaufel, dass du dich vergraben kannst. Wie kann man so 

jemanden wie dich nicht hassen!“ Danach schlug er noch 

mehrmals zu und spuckte vor meine Füße, bis er mich gehen 

ließ.  

Dieser Moment kratzte extrem an meinem Selbstwert-

gefühl. Ich kann kaum beschreiben, wie wertlos ich mich in 

diesem Moment fühlte. 

   

Mit der Zeit fanden sich neue Themen in der Klasse und das 

Mobbing gegen mich ging zurück. Aber meine Depression 

blieb. Ich war selbstverletzungssüchtig und trieb mich selbst 

zu Höchstleistungen.  
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Mein Tag begann 6.00 Uhr und endete 23.00 Uhr. Die 

gesamte Zeit verbrachte ich mit Lernen, Lernen, Lernen. Ich 

trieb meinen Körper an Grenzen, die ich nicht ausreizen sollte. 

Wenn ich wieder einen Schmerzschub hatte, nahm ich einfach 

Schmerzmittel und machte trotzdem Sport. Ich fand mich zu 

dick.  

„Iss nicht zu viel!“, „Achte auf deine Figur!“, „Hast du 

zugenommen?“ Diese und andere Aussagen hörte ich ständig. 

Sie schafften es, dass ich mich nicht schön fand. Ich hasste 

mich für mein Aussehen. 

Und dann saß ich da, am Rande einer Klippe, mit einem 

Messer in der Hand, wieder einmal. Es war das sechste Mal, 

dass ich darüber nachdachte, mir das Leben zu nehmen – das 

sechste Mal, an dem ich so am Ende war, dass ich nicht weiter-

leben wollte – das sechste Mal, an dem ich nach dem Sinn 

suchte.  

Den Abschiedsbrief hielt ich in der Hand. Er würde 

zurückbleiben, wenn ich sprang. Er würde mich erklären und 

entschuldigen: 

Schon scheiße, nun bin ich tot. Ob das befreiend für mich 

ist, weiß ich erst jetzt.  

Ich hatte Angst, diesen Weg zu gehen, weil ich ständig 

daran denken werde, was für ein Leid ich euch damit an-

getan habe. „Entschuldigung“ trifft es nicht einmal an-

nähernd.  

Ich möchte, dass ihr mich versteht. Es hielt mich hier nichts 

mehr. Als ich in den Spiegel sah, da sah ich nicht mehr 

mich.  
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Da war ein verhasster Körper, den ich nur allzu gern 

zerstören wollte. Ich konnte die Gestalt nicht mehr sehen 

und erkannte mich darin nicht wieder. Zu oft haben 

Menschen gesagt, dass auch sie mich nicht wieder-

erkennen, die Menschen um mich herum, die mich be-

urteilen und verurteilen. Ich lebe hier Tag für Tag mit 

Schmerzen und das halte ich nicht mehr aus! 

Wenn ich die Chance hätte, würde ich einen anderen Weg 

gehen, ich würde einen Neustart machen, aber dazu hat 

mir der Mut gefehlt, alles hinter mir zu lassen. Ich möchte 

vor mir selbst wegrennen, aber der Körper hängt an mir.  

Ich fand mich weder in der Vergangenheit noch in der 

Zukunft wieder. Die Gegenwart ist wie ein Stummfilm, in 

dem ich nur Zuschauer bin. Es ist ein lähmendes Gefühl von 

Machtlosigkeit. Keine andere Chance, zu entkommen. Die 

Wellen von Erinnerungen schlugen über mir zusammen 

und begruben mich. Ich hatte verloren.  

Die ständigen Stimmen, die rufen: „Tu dir weh, TU DIR 

WEH!“, ich konnte ihnen nicht mehr standhalten. Das Leben 

schlägt Tag für Tag zu. Und die Wunden, die übrigbleiben, 

hindern mich am Aufstehen. Die Verletzungen zwingen 

mich dauerhaft, an das Schlechte zu denken, die negative 

Seite des Lebens zu sehen. Es ist, als wäre ich blind gegen-

über dem Schönen. Ich erkenne es nicht mehr! 

Wir sehen uns irgendwann wieder! 

In Liebe  

Eure Tochter 



Mit 14 krank, gemobbt und ohne Mutter … und wie ich wieder leben lernte 

20 

Irgendetwas hielt mich davon ab, zu springen. Schließlich 

nahm ich mein Handy zur Hand und schrieb meinem Cousin 

eine Nachricht: „Ich kann das nicht mehr, ich kann das alles 

nicht mehr. Vielleicht wäre es besser, das alles zu beenden“. 

Wenig später rief meine Mutter an. Panisch wischte ich 

mir die Tränen aus dem Gesicht und nahm den Anruf freude-

strahlend an. Sie wollte mich abholen kommen und ließ nicht 

mit sich diskutieren. 

Als wir im Auto saßen, redeten wir darüber. Es war das 

erste Mal, dass ich ihr erklärte, wie ich fühlte, wie ich alles sah. 

Ich war bereit, schlimme Dinge zu tun und umso glücklicher, 

dass ich es nicht geschafft hatte. Am Anfang sah ich es wie 

eine Art Versagen, dass ich es nicht hinbekommen hatte, aber 

jetzt lernte ich, darüber zu reden. 

Ein paar Tage später hatte ich einen Termin in der 

ambulanten Psychiatrie. Ich saß da und meine Hände froren 

vor Nervosität ein. Durch das Auf- und Abwippen meines 

Beines versuchte ich mir einzureden, dass alles wieder gut 

wird und dass mir nichts passieren wird. Hinter einer Glas-

scheibe, auf der anderen Seite des Raumes, schrie eine Person 

und kratzte an dem Glas. 

Dann rief der Lautsprecher meinen Namen auf und 

wenig später saß ich im Behandlungszimmer. Man zeigte mir 

Bilder mit schwarz-weißen Motiven, die ich interpretieren 

sollte. „Sie haben Schweigepflicht, oder?“ – „Ja! Alles, was hier 

besprochen wird, bleibt hier“, versprach mir die Frau. Ich 

musste von dem Gefühl erzählen, das ich bei den Selbstmord-

gedanken hatte. Nach dem Ende der Sitzung ging sie vor die 

Tür und erzählte alles meinem Vater, der draußen auf mich 

wartete.  
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Anschließend musste ich in ein anderes Zimmer, in dem 

ein Mann saß. Er untersuchte mich und meinte, sie würden 

mich gern stationär aufnehmen. 

Panisch versuchte ich, mich zu wehren, doch ich wurde 

wie eine Irre behandelt. Sie ignorierten einfach meine Ein-

wände, bis mein Vater einschritt. Er sah mich an und sagte, 

dass er mich nicht dalassen werde. Dafür musste er ein Doku-

ment unterschrieben, dass er die Konsequenzen übernimmt, 

wenn ich mir etwas antue.  

Er wusste, dass ich nichts tun würde; das hätte ich 

meiner Familie niemals antun können. Also tat er es. Es fühlte 

sich an, als wäre jemand für mich. Die ganze Einsamkeit 

verschwand plötzlich. Ich erkannte, dass mein Vater auf 

meiner Seite war. Es war, als hätte man mir den Schleier von 

den Augen genommen, der mich als Einzelkämpfer hinstellte, 

und so begann ich freiwillig eine ambulante Therapie. 

 

ABSCHIED VON MAMA 

Mittlerweile waren Herbstferien und meine Mutter musste 

wieder ins Krankenhaus. In der Nacht, bevor wir losfahren 

wollten, hörte ich es aus dem Nebenzimmer Wimmern und 

folgte den Geräuschen.  

„Alles gut bei dir, Mama?“, fragte ich vorsichtig, um sie 

nicht zu wecken, falls sie schlief. „Ja alles, gut“. Ihr Wimmern 

wurde schlagartig zu einem Summen. Sie versuchte, sich nicht 

anmerken zu lassen, dass sie geweint hatte. 

„Was ist los?“ – „Alles gut. Weißt du mein Schatz, ich 

überlege oft, was anders wäre, wenn ich nicht den Delfin in 

meinem Bauch hätte“.  
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Delfin war immer die Bezeichnung für den Tumor. So 

fiel es meiner Schwester leichter. 

„Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen, 

was sein könnte. Es ist gut so, wie es ist, und soll so sein.“ – 

„Du hast recht. Ich kann nichts daran ändern, deswegen 

müssen wir das Beste daraus machen. Vielleicht ist es Schick-

sal, dass bei der ersten Operation etwas schieflief und die 

Tumorflüssigkeit sich im Bauch verteilen konnte.“ – „Nach 

deinen Untersuchungen werden wir mit dir eine tolle Zeit in 

Essen verbringen.“ 

 

Und so war es dann auch. Der Campingplatz war super und wir 

kamen glücklich aus dem Urlaub zurück. Es war ein toller 

Urlaub, naja zum größten Teil.  

Als wir auf dem Campingplatz waren, wollte ich mir im 

angrenzenden Restaurant ein Glas Orangensaft bestellen. Als 

ich an meinem Platz saß, kam ein Rentner auf mich zu und 

fragte, ob er sich mit an meinen Tisch setzen dürfe, da all die 

anderen Tische belegt seien.  

Natürlich stimmte ich zu und erklärte ihm die Logik 

hinter Sudoku, nachdem er danach gefragt hatte. Aber er 

wurde immer anzüglicher. Am Anfang machte er mir noch 

Komplimente und sagte, wie schön ich sei und dass ich echt 

gut sein musste in Mathe.  

Doch dann fragte er, ob ich mir eine Beziehung mit 

Älteren vorstellen könne und fing an, mich anzufassen. Jetzt 

wurde es mir echt zu viel. Ich stand auf und lief hinter ein 

entferntes Haus, in der Hoffnung, er würde nicht nach-

kommen, was er auch nicht tat. Der weitere Urlaub verlief gut 

und irgendwann fuhren wir wieder nach Hause … 
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Ein paar Wochen später bekamen wir Besuch von einer Frau 

aus unserer Gemeinde. Als ich dazu kam, redete sie etwas 

über: „Wir können nur so dem Problem aus dem Weg gehen 

… und … dann wirst du in der Gemeinde übernachten.“  

Mir wurde erklärt, dass meine Mutter keine Heilungs-

chancen hatte und in der Gemeinde für sie gebetet wird. Sie 

versicherten mir, dass alles wieder gut werden würde und ich 

mir keine Sorgen machen solle, denn Gott sei da und würde 

uns helfen.  

Darauf vertraute ich. Ich fuhr mit zur Gemeinde und traf 

dort auch andere Gemeindemitglieder, die scheinbar alle auf 

Mama gewartet hatten. Die ganze Nacht beteten sie durch.   

Dennoch verschlechterte sich ihr Zustand immer 

weiter. Irgendwann konnte sie nicht mehr aufstehen, dann 

bekam sie keinen Appetit mehr und schließlich konnte sie 

nicht mehr reden. Ich saß oft stundenlang an ihrem Bett und 

sah sie an. Immer wieder lächelte sie mir zu und strich mit 

ihren rauen Fingern über meine Hand, so als wolle sie sagen: 

Alles wird gut! 

Am 12. Februar 2020 bestätigten sich die Aussagen der Ärzte. 

Mein Vater weckte mich auf. „Hey“, flüsternd saß er an meiner 

Bettkante: „Mama ist heute Nacht eingeschlafen und nicht 

mehr aufgewacht.“ 

Perplex und senkrecht saß ich in meinem Bett. Erst jetzt 

bekam ich die vielen Stimmen vor meiner Zimmertür mit, die 

aufgeregt durcheinanderredeten. Mit 14 Jahren Halbwaise! 

Unter Schock zog ich mich an und lief in das Gedränge. Überall 

waren Menschen, die mich umarmen und mir Beileid geben 

wollten, doch ich lief strikt zu Mamas Bett.  
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Sie sah schlafend aus, als würde sie jeden Moment auf-

wachen und fragen, ob ich gut geschlafen habe, so wie sie es 

jeden Tag getan hatte. Ruhig kniete ich mich hin und starrte 

den leblosen Körper an. 

„Papa, können bitte alle vor die Tür gehen? Nur ganz 

kurz!“ Ich konnte das nicht, die ganzen Leute, die an mir zogen 

oder meine volle Aufmerksamkeit verlangten, waren zu viel. 

Tatsächlich verließen alle mehr oder weniger freiwillig die 

Wohnung, sodass ich mit Mama allein sein konnte. 

„Jetzt bist du bei Gott.“ Tröstend legte ich meine Hand 

auf ihre eiskalte. In ihrem Körper war kein Leben mehr zu 

spüren, kein warmes Blut, das mit jedem Herzschlag durch die 

Adern gepumpt wurde, keine Atmung, die mich als Kind 

immer beruhigt hatte. Keine sanfte Stimme, die das größte 

Leid zu einer Nichtigkeit gemacht hatte. Alles war weg. Nur die 

Hülle war noch da. 

„Wir sehen uns im Himmel wieder!“ Mit diesen Worten 

rief ich die anderen wieder herein und lief in mein Zimmer. Ich 

vernahm ein vorsichtiges Klopfen. Mein Cousin kam rein und 

setzte sich ruhig neben mich. Seine Umarmung tat gut. Kein 

Reißen an meinen Klamotten, wie ich es zuvor erlebt hatte, 

sondern einfach eine ruhige Umarmung. „Lass uns wo hin-

fahren“, meinte er.  

Wir fuhren nach Zwickau und gingen spazieren. Die 

gemeinsame Zeit und die frische Luft waren hilfreich, alles zu 

fassen und zu beginnen, das Geschehene zu verarbeiten. 

Meine Mutter war wie ein Zwilling für mich gewesen. Wir 

hatten den gleichen Charakter und gleiche Ansichten ... 

Ein paar Wochen später fand die Beerdigung statt. Wie 

genau sie ablief, weiß ich nicht mehr.  
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Ich war die gesamte Zeit damit beschäftigt, meine Ge-

fühle unter Kontrolle zu halten. Als wir nach der Trauerrede 

alle um den Grabplatz standen, liefen die Anwesenden erst an 

dem Grab vorbei und dann an uns. Dabei bekundeten sie der 

Familie ihr Beileid, bis auf eine kleinere Menschengruppe.  

Zuerst taten sie es den anderen gleich, dann kamen sie 

zu mir. Sie standen mir direkt gegenüber, sahen mich an und 

sagten: „Das passiert, wenn man sündigt. Deine Sünden ha-

ben sie getötet“. Ich war fassungslos, wie konnte man einer 

Vierzehnjährigen die Schuld am Tod ihrer Mutter geben? 

Abends dachte ich noch einmal über alles nach. Die 

Stille zerfraß mich und ich dachte: Wenn das das Letzte ist, 

was ich sehe und höre, dann ist das in Ordnung. Ich wollte 

einfach nicht mehr darüber nachdenken, was ich hätte besser 

machen können. Ich wollte nicht mehr betteln, Gnade zu 

bekommen, und hoffte nur, dass die Qualen aufhören wür-

den.  

Das Messer und der Schmerz hielten mich im Hier und 

Jetzt fest. Woher nehmen sie sich das Recht, mich so zu ver-

urteilen? In diesem Moment erkannte ich, dass es zu kompli-

ziert war, mich zu verstehen.  

 

WIEDER RICHTIG GESUND 

Nach dem Tod meiner Mutter führte ich viel Gespräche mit 

Gott, das tat mir so gut. Ich merkte auch, dass mich all das 

Erlebte näher an meinen Wunsch gebracht hatte, und Gott 

versicherte mir, dass ich an nichts die Schuld trug. Das nahm 

extrem viel Last von mir und ich war sicher, dass Gott und ich 

ein unschlagbares Team sein werden. 
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Es gab eine Nacht, in der ich mit meiner Mutter reden 

konnte. Vielleicht war es nur ein Traum, aber er fühlte sich so 

real an. In dieser Nacht konnte ich mit ihr über alles reden, 

was ich ihr noch sagen wollte, konnte offene Fragen klären 

und sie getrost gehen lassen. Das war das Beste, was mir 

passieren konnte ... 

Ich wollte wieder richtig gesund werden und tat alles dafür. 

Jeden Tag schrieb ich 10 Dinge auf, die gut waren. Ich betete 

regelmäßig, unterhielt mich oft stundenlang mit Gott. Und ich 

zeichnete farbenfrohe Bilder, die die schönen Seiten der Welt 

zeigten. 

Wenig später beendete ich meine Therapie gegen 

Depression und war geheilt. Als ich mein Zimmer ausmistete, 

fiel mir ein Zettel in die Hände, auf dem ich meine Neujahres-

vorsätze geschrieben hatte. Ich erinnerte mich an den 

Wunsch, die Menschen zu verstehen, und begriff, dass ich 

durch mein eigenes Leid auch andere Menschen besser ver-

stehen konnte: Depressive; Menschen, die eines ihrer Eltern-

teile verloren haben; Gemobbte und Menschen, denen es 

gesundheitlich nicht so gut geht. Ich nahm mir vor, innerlich 

stark und heil zu werden, und meine Schwächen zu Stärken zu 

machen.  

Tatsächlich fühlte ich mich wieder gut, aber ich wollte 

es von einem Arzt bestätigt bekommen und vereinbarte einen 

Termin. Ich hatte schon länger keine Schmerzen mehr gehabt 

und fühlte mich gesund. Der Arzt betrat den Raum und 

schüttelte mit dem Kopf. Dann setzte er sich auf seinen 

riesigen Stuhl. Mit den Laborergebnissen und Untersuchungs-

berichten in der Hand wandte er sich zu mir:  
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„Ich kann weder eine Allergie, eine Entzündung noch 

eine Erkrankung oder dergleichen sehen.“ Am Ende verab-

schiedete er mich mit den Worten: „Du bist gesund!“ 

 

ICH BIN BEREIT, MENSCHEN ZU HELFEN 

Das war der Anfang vom Ende. Ich kniete vor meinem Fenster, 

genau dort, wo ich mir den Vorsatz vornahm. Dieses Mal 

betete ich: „Ich bin bereit, Menschen zu helfen“.  

Von da an war alles ganz leicht. An jeder Ecke sah ich 

eine Gelegenheit und bemerkte, wie schön das Gefühl war, 

jemandem helfen zu können. So kam der Wunsch in mir hoch, 

irgendwann als Psychologin zu arbeiten und so noch mehr 

Menschen zu helfen. 

 

Schon 2022 hatte sich so viel geändert. Nicht nur, dass ich das 

fehlende Selbstwertgefühl zurückbekommen hatte und es mir 

die meiste Zeit gut ging. Ich gab auch Nachhilfe, um den Druck 

des Schulstoffes auf die Schüler zu vermindern. Ich telefo-

nierte mit Menschen, denen es nicht gut ging, und versuchte 

ihnen zu zeigen, dass das Leben schön ist. Ich begleitete eine 

junge Frau durch einen Polizeiprozess, die den damaligen 

besten Freund ihrer Mutter wegen sexueller Belästigung an-

gezeigt hatte. 

Immer wieder ergeben sich neue Gelegenheiten, um 

Menschen zu helfen. Manchmal treffe ich mich mit Men-

schen, die mehr über den Glauben an Gott wissen wollen. Oft 

führe ich lange Gespräche mit Gott, auch über Menschen, 

denen es nicht so gut geht. Ich bitte ihn immer wieder um Rat. 

Meine Beziehung zu Gott wurde tiefer und einfacher … 
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WENN TRÄUME ZUM ALBTRAUM WERDEN 

… UND SICH AM ENDE DOCH ERFÜLLEN  

Jürgen Glass 

 

Es gibt Menschen, denen ... „fast nichts mehr heilig ist“.  

Der Ausdruck deutet für die meisten Menschen auf eine 

unanfechtbare Instanz hin, auf ein Dogma, das eigentlich nur 

in einer Religion zu finden ist. 

Nein, dieser Ausdruck steht nicht in der Bibel, er stammt 

aus unserer Urteilsschrift. Er war Teil der Argumentation, aus-

gesprochen von einem DDR-Gericht im Februar 1984. Er sollte 

unterstreichen, was zu verurteilen war: das gesellschaftlich 

abnormale Handeln, welches zu dieser Republikflucht geführt 

hatte. Das hatte sich bei den Vernehmungen der Stasi in den 

letzten fünf Monaten der Untersuchungshaft herauskristal-

lisiert:  
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die Charakterzüge, das nicht vorhandene Klassen-

bewusstsein, das rücksichtslose Handeln. All das stand im 

Zusammenhang mit „Republikflucht im schweren Fall“ und 

wurde nun verurteilt.  

Das Strafmaß für diese Tat mit Verbrechens-Charakter: 

zwei Jahre und sechs Monate für Regina – zwei Jahre und drei 

Monate für mich. Keine mildernden Umstände, aus der Sicht 

des Staatsanwaltes war ich kein verführtes Opfer, die von uns 

gezeigte „kriminelle Energie“ ließ kein anderes Maß zu.  

Die drei Monate Differenz hingen vermutlich damit zu-

sammen, dass Regina der Stasi mit einer größeren Wider-

standskraft entgegengetreten war und sie daher meine Frau 

als treibende Kraft sahen. 

 

LEBEN IM SOZIALISMUS  

Als Kind einer Arbeiterfamilie wurde ich am 28. März 1956 in 

Zscherndorf, in der DDR, geboren. Zscherndorf lag im Kreis 

Bitterfeld, im Bezirk Halle, im heutigen Sachsen-Anhalt.  

Von 1962 bis 1972 besuchte ich die Polytechnische 

Oberschule. Anschließend absolvierte ich eine Lehre als 

Maschinen- und Anlagenmonteur, mit Einsatz auf Großbau-

stellen der DDR.  

1976 lernte ich meine Frau Regina kennen; wir heira-

teten schon im Oktober 1976. 

Hätten wir der DDR-Propaganda geglaubt, wäre ein 

erfülltes Leben in der DDR garantiert möglich gewesen. Meine 

Prägung durch das Elternhaus zur sozialistischen Persönlich-

keit hätte ausgereicht, meinen Lebensweg für einen sozialis-

tischen Gang zu ebnen.  
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Ja, wenn da nicht die kleinen Hürden im real exis-

tierenden Sozialismus gewesen wären und wenn ich nicht 

eine gläubige Frau geheiratet hätte.  

Eine Bedingung meiner Frau zur Heirat war eine christ-

liche Trauung. Der aufgeschlossene Pfarrer in der Jugend-

gemeinde Beiersdorf ging darauf ein und vereinbarte einen 

Konfirmationsunterricht an vier Wochenenden im Pfarrgarten 

– für mich ein formaler Akt ohne persönlichen Tiefgang.  

Was mich begeisterte: Er hatte ein großes Herz für 

Jugendliche und ein besonderes Charisma. Die Jugendarbeit 

war ein Dorn im Auge des Staates und damit im Visier der 

Staatssicherheit. Seine Akte belegte, dass mehrere IM (in-

offizielle Mitarbeiter des MfS2) angesetzt wurden, um seine 

Arbeit zu sabotieren.  

Das, was er mir im Pfarrgarten vermittelte, reichte 

natürlich nicht für ein festes, geistliches Fundament. Ich ver-

stand zwar die Grundprinzipien des christlichen Glaubens, 

blieb aber distanziert. Meine Familie akzeptierte die Tatsache, 

dass ich eine Christin geheiratet hatte, nahm aber nicht an, 

dass ich mich in diese Richtung entwickeln könnte. 

In unserem Alltag spielten christliche Ansichten und Werte 

keine entscheidende Rolle, sie waren eher hinderlich – der 

Aufbau der Existenz, der Bezug einer Neubauwohnung, das 

Einrichten in einer Mangelwirtschaft, der Kampf um die 

kleinen und großen Dinge des Lebens.   

 
2 Das Ministerium für Staatssicherheit (MfS), auch Staatssicherheitsdienst, bekannt auch 
unter dem Kurzwort Stasi, war in der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) zugleich 
Nachrichtendienst und Geheimpolizei und fungierte als Regierungsinstrument der 
Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED). 
 

https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Demokratische_Republik
https://de.wikipedia.org/wiki/Nachrichtendienst
https://de.wikipedia.org/wiki/Geheimpolizei
https://de.wikipedia.org/wiki/Sozialistische_Einheitspartei_Deutschlands
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Nach sechs Monaten Ehe folgte dann die Einberufung in 

die Armee; von 1977 bis 1978 leistete ich meinen Wehrdienst 

in der Volksmarine. Im Oktober 1978 wurde unsere erste 

Tochter Melanie geboren, 1980 die zweite Tochter Rommy.  

Nach meinem Ausscheiden aus der NVA (Nationale 

Volksarmee) wurde das Thema Erziehungsstil zunehmend zu 

einer Grundsatzfrage. Wir sahen, was im Kindergarten ver-

mittelt wurde, und das stand natürlich im Widerspruch zu 

einer christlichen Erziehung.  

Der Alltag in der DDR war letztlich immer mit der Politik 

der SED verwoben. Heiraten und Kinderkriegen standen in 

enger Wechselwirkung mit Wohnungsvergabepolitik. Verein-

barkeit von Beruf und Mutterschaft hing von den staat-

licherseits zur Verfügung gestellten Kinderbetreuungs-

einrichtungen ab. Bildungsmöglichkeiten waren mit politisch 

kodierten Klassenzugehörigkeiten und Loyalitätsbeweisen 

verknüpft, die Teilhabe an anderen materiellen Errungen-

schaften (wie Ferienplätze, Eintragung in eine Warteliste für 

Autos) an die Mitgliedschaften in Massenorganisationen und 

so weiter.  

Wir mussten eine Entscheidung treffen. Einen geist-

lichen Spagat konnte, wollte ich mir nicht leisten. Also setzte 

ich meine Frau unter Druck, indem ich ihr zu verstehen gab: 

Es gibt nur eine Anpassung an das System. Regina bezeichnete 

später diesen Moment: „als ich Gott aufgab“. 

 

Der normative gesellschaftliche Druck der Anpassung schaffte 

es, dass ich kein Verlangen mehr nach einem christlichen 

Lebensstil spürte. Die erfolgreiche Anpassung kompensierte 

die letzten Widersprüche. 
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Und doch war ich irgendwie infiziert vom christlichen 

Glauben. Bis zum Tag meiner Trauung hatte ich noch nie eine 

Kirche betreten. Merkwürdigerweise interessierte ich mich 

zunehmend für Orgelmusik und Kirchenarchitektur. Es schien, 

dass ich von einer geistlichen Dimension ergriffen wurde, die 

sich aber nur auf Äußerlichkeiten und auf die emotionale 

Ebene beschränkte.  

Gott hielt die dünnen Fäden aufrecht, aber es war eine 

eigene Art der Begegnung – eine parallele Welt, eine Zwei-

teilung zwischen privat und offiziell, zwischen christlichem 

Glauben und einem Vertrauen zum Staat. George Orwell 

beschrieb das in seinem dystopischen Roman 1984 präzise mit 

dem Begriff „Doppeldenk“. 

Es waren die kleinen Nischen, von denen man meinte, 

das ist meine Privatsphäre und der Staat hat dort keinen 

Einblick und keinen Zugriff. Zu den kleinen Freiheiten gehörte 

das Sammeln und Erzählen von politischen Witzen. Es war ein 

notwendiges Ventil, um den gesellschaftlichen Frust ablassen 

zu können, aber immer mit Vorsicht und sicherem Instinkt, mit 

wem man sich austauschte.  

 

IDEOLOGISCHES ABDRIFTEN  

Innerlich hatten wir uns mit dem Leben im Sozialismus 

arrangiert, wir konnten es nicht verändern, aber angenehmer 

gestalten. Pflichtveranstaltungen, wie die Demonstrationen 

am 1. Mai wurden lustlos und unmotiviert abgewickelt oder 

mit Ausreden umgangen. Dass diese Haltung nicht das 

erwünschte Leben sein konnte, war uns klar. Für mich begann 

ein ideologisches Abdriften ... 
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Ich hörte zunehmend Sendungen des Westberliner RIAS, war 

mit einem Ohr in der West-Musik. Es gab sie, diese andere 

Welt mit ihren Entfaltungsmöglichkeiten. Die Wirklichkeit, die 

SED-Propaganda und die Wahrheit deckten sich nicht mehr 

mit unseren Ansprüchen.  

1980 kam der Film Solo Sunny in die Kinos, der in seiner 

Aussagekraft stark war, in dem ein Geruch von Individualität 

und Selbstbestimmung lag, oder der nur die Illusion ver-

mitteln sollte, dass gesellschaftlich unangepasste Menschen 

auch ein Leben haben und der Staat aus seiner politischen 

Starre heraustreten konnte.  

Aber die DDR konnte und wollte sich nicht reformieren, 

nicht auf Bedürfnisse eingehen. Die in der Presse hoch-

gelobten Ergebnisse der KSZE-Kongresse3, in denen es um 

Zugeständnisse zur Reisefreiheit und der freien Wahl des 

Wohnortes ging, waren nur politisches Kalkül, ohne einen 

Gedanken an seine Umsetzung.  

In unserem Wohnblock bekamen wir Kontakt zu einem 

älteren Ehepaar, das sich für eine Ausreise und zur Über-

siedlung in die BRD entschieden hatte. Der Mann berichtete 

von Schikanen in der Abteilung Inneres, auch davon, dass das 

Diensttelefon seiner Frau bei Westkontakten regelmäßig 

abgehört werde. Für sie war es ein kräftezehrender Akt, für 

mich ein Blick in eine neue Dimension: Man konnte mit den 

Füßen über diese Politik abstimmen, konnte einfach gehen.  

 
3 Die Konferenz über Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) war eine Folge von 
blockübergreifenden Konferenzen der europäischen Staaten zur Zeit des Ost-West-
Konfliktes. Die erste Konferenz fand vor allem auf Initiative der Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Pakts ab dem 30. Juli 1975 in Helsinki statt. 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Ost-West-Konflikt
https://de.wikipedia.org/wiki/Ost-West-Konflikt
https://de.wikipedia.org/wiki/Warschauer_Pakt
https://de.wikipedia.org/wiki/Helsinki
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Der Gedanke ließ uns nicht mehr los. Darüber konnten 

wir uns natürlich mit niemandem austauschen. Vereinzelte 

Berichte in den Westmedien über eine geglückte Flucht 

beflügelten unsere Vorstellungskraft: Es schien nicht unmög-

lich zu sein!  

Die Widersprüche in der Gesellschaft und Wirtschaft 

verschärften sich zunehmend ab 1982. Ich musste wegen der 

Gesundheit aus dem gutbezahlten Uranbergbau aussteigen 

und suchte mir einen Job als Betreuer und Ausbilder für 

Studenten in einer Außenstelle der Ingenieurhochschule Karl-

Marx-Stadt, in Breitenbrunn. 

 

In dieser Zeit bekamen wir Kontakt zu einem Bundesbürger, 

dessen Freundin eine Arbeitskollegin von Regina war; die 

beiden arbeiteten als junge Krankenschwestern im Wismut-

Krankenhaus in Erlabrunn. Die Verlobte des Westdeutschen 

hatte kein Auto und wir boten uns an, sie zu einem Treffen 

über die tschechische Grenze, ins nahegelegene Karlsbad zu 

fahren.  

Aus diesem Kontakt heraus entstanden Gespräche über 

eine Ausreise seiner Verlobten. Irgendwann kam auch das 

Thema einer möglichen, gemeinsamen Flucht auf. Wir trafen 

uns noch ein paarmal, bis das Thema konkret wurde. Auch 

eine mögliche Fluchtroute kam ins Spiel: Ungarn-Österreich.   

Ich begann, mir umfangreiches Wissen für die Flucht 

und den Grenzdurchbruch anzueignen, studierte Karten und 

militärische Handbücher. Regina war eher ein Organisations-

talent und dachte in stärkerem Maße an das Wohlergehen 

unserer beiden Kinder. Nach intensivsten Vorbereitungen 

planten wir die Flucht für Ende August 1983.  
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Das Vorhaben war als Urlaub deklariert. Selbst für die 

Reise in einen „Bruderstaat“ waren ein Visum erforderlich und 

die Berechtigung, ungarische Forint zu beziehen. Die Polizei 

erkundigte sich bei einem Nachbarn im Wohnblock, wie 

unsere Ehe laufen würde. Es war eine Vorsichtsmaßnahme 

der DDR-Organe. Eine Fluchtgefahr wurde ausgeschlossen.  

Dokumente, wie Zeugnisse und Abschlüsse, wurden für 

die Flucht präpariert. Die selbstgebaute Reihengarage wurde 

verkauft, die Hundert-Mark-Scheine in kleine Verbands-

päckchen eingeklebt und im Auto verstaut. Unsere Wohnung 

sollte an Reginas Bruder übergeben werden, entsprechende 

Anweisungen wurden als Briefe für ihn hinterlegt. Von 

unserem Schwager liehen wir uns ein spezielles Armee-

Fernglas mit Infraroterkennung, niemand sonst wusste oder 

ahnte etwas von unserem Vorhaben.  

 

EINE ABENTEUERLICHE FLUCHT 

Bei den ersten Inspektionen an der ungarischen Grenze zu 

Österreich wurde uns klar, dass hier keine Flucht möglich war. 

Um mir ein Bild von den Grenzanlagen machen zu können, 

mussten wir uns mit dem Auto ins gesperrte Grenzgebiet be-

geben.  

Bei einer Kontrolle durch die vorgelagerten Grenz-

posten wurde alles brisant. Der herbeigerufene Offizier ahnte 

etwas, eine bereits vorgefertigte Ausrede über die falsche 

Richtung und den angeblich gesuchten Zeltplatz konnte sein 

Misstrauen nicht auflösen.  

Mehrere ähnliche Versuche folgten. Wir wurden zu-

nehmend nervöser und fuhren zurück nach Budapest.  
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In unserer Verzweiflung schien die Botschaft der Bun-

desrepublik die einzige Hoffnung. Wir erhofften uns irgendein 

Signal der Bestätigung unseres Vorhabens, einen Tipp … 

zumindest, dass unsere Namen bei ihnen registriert waren, 

falls uns etwas zustoßen sollte. Sie haben nachweislich nichts 

registriert; sie hielten uns wahrscheinlich für Provokateure, 

die im Auftrag des MfS die Botschaftstätigkeit ausspionieren 

sollten.  

Wir gaben nicht auf – dann eben über die Grenze ins 

benachbarte Jugoslawien. Da ich diese bei der Planung nicht 

in Erwägung gezogen hatte, suchte ich intuitiv nach Stellen, 

die geeignet erschienen: Waldgebiete, Felder, Ufer von Ge-

wässern, die ein gutes Versteck bieten konnten. 

Ich wusste, dass alle Zufahrtsstraßen in die Grenz-

gebiete kontrolliert werden konnten – ein zu hohes Risiko, 

sich mit dem Trabant der Grenze zu nähern. Also wurde das 

Auto in einem Waldstück abgestellt und getarnt.  

 

Es folgte ein Fußmarsch von 40 Kilometern. Unsere Kinder 

trugen wir in speziell präparierten Rucksäcken durchs Wald-

gebiet. Die gute Orientierung durch Karte, Kompass, dem 

Geräusch des Zugverkehrs und der Fluglinie Budapest-Belgrad 

halfen uns beim Durchhalten des körperlich anstrengenden 

Laufs durch den Wald.  

Im Morgengrauen erreichten wir die letzte kleine 

Siedlung. Es wurde zunehmend schwieriger, jetzt noch un-

beobachtet weiterlaufen zu können. Nach 13 Stunden Fuß-

marsch mit den Kindern im Rucksack waren wir körperlich am 

Ende. Zudem hatten die in Plastikfolie eingewickelten Papiere 

auf meinem Rücken einen Hitzestau ausgelöst.  



Wenn Träume zum Albtraum werden … und sich am Ende doch erfüllen 

37 

Das höchste Risiko barg jetzt unser starker Erschöpfungs-

zustand, doch wir brauchten für den alles entscheidenden 

Moment die höchste Konzentration: Vor uns lagen die letzten 

hundert Meter bis zum Stacheldraht, die letzten Bauernhöfe, 

dahinter das Sperrgebiet mit dem Grenzstreifen, den Wach-

türmen und den Signalanlagen, die von den Stolperdrähten 

ausgelöst werden konnten.  

Eine kleine Unachtsamkeit, ein kurzer Moment der Un-

konzentriertheit – ich wollte nichts dem Zufall überlassen. Wie 

reagieren, wenn der Grenzer schießt? Weiterlaufen oder 

liegenbleiben und die Kinder schützen? 

Mit dem Fernglas beobachte ich ein freistehendes, kleines 

Bauerngehöft – ich brauchte jetzt einen Moment, um meine 

Gedanken zu sammeln und um die richtigen Entscheidungen 

zu treffen … Auf dem Gehöft war eine Frau, die unsere 

Situation wahrscheinlich schon intuitiv erfasst hatte. Ich ver-

suchte, sie mit Geld zu bestechen, damit sie uns Infor-

mationen über ein mögliches Signalsystem gibt oder uns 

näher an die Grenze führt.  

Einzig mit ihren Händen gab sie uns zu verstehen, dass 

Signaldrähte existieren, die schon in ähnlichen Situationen 

Leuchtspurraketen ausgelöst hatten. Sie brachte uns und den 

Kindern etwas zu trinken und bot uns an, auf einer alten 

Bettmatratzen in einer Nische des Hofes für einen Moment 

auszuruhen.  

Aufgeben oder weitergehen? Laut Karte waren es nur 

noch wenige hundert Meter, auf denen wir einen klaren Kopf 

brauchten. Ich hatte nur einen Gedanken: nur kurz die Augen 

schließen und die letzten Kraftreserven mobilisieren.  
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Plötzlich spürte ich an meiner Schläfe die Kälte einer 

entsicherten Pistole. Der ungarische Offizier kniete neben mir, 

im Hintergrund Grenzer mit der Kalaschnikow im Anschlag. 

Wir waren umstellt – das Ende einer alles fordernden Flucht. 

Aus der Traum vom neuen Leben in der Freiheit. Stattdessen 

folgten Verhaftung, Verhöre und Untersuchungshaft in einem 

Keller einer ungarischen Provinzstadt; anschließend die Über-

stellung nach Budapest.  

Der Transport mit dem kleinen Gefangenentransporter 

war vorerst die letzte gemeinsame Fahrt. Mit Handschellen 

war ich an einem kompakten Alu-Rohr fixiert, Regina und die 

Kinder saßen mir im Auto gegenüber. Unter strengsten Auf-

lagen wurden sie in einem Linienflugzeug ausgeflogen. Ich 

blieb in der Auslieferungshaftanstalt Budapest, bis die Ungarn 

mich dem MfS überließen.  

Bei meinen späteren Recherchen über den Standort der 

U-Haft im Zentrum der Hauptstadt hatte ich Schwierigkeiten. 

Im Internet gab es keine Informationen mehr, die auf eine 

Verbindung zwischen dem MfS und den ungarischen Sicher-

heitskräften hinwiesen. Das Objekt ist heute ein Museum, das 

an die finsteren Zeiten der kommunistischen Ära erinnern soll, 

und nennt sich „Haus des Terrors“. 

 

VOM „HAUS DES TERRORS“ IN DIE U-HAFT 

Eine Sondermaschine der Interflug4 brachte mich zurück in die 

DDR. Pro Häftling gab es einen Stasi-Mann zur Bewachung.  

 
4 Die Interflug Gesellschaft war die staatliche Fluggesellschaft der DDR und fungierte 
zudem als Dachorganisation für alle anderen kommerziellen Luftfahrtaktivitäten des 
Staates, zum Beispiel Agrarfliegerei, Flugsicherung und Betrieb von Flughäfen. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Fluggesellschaft
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Demokratische_Republik
https://de.wikipedia.org/wiki/Agrarfliegerei
https://de.wikipedia.org/wiki/Flugsicherung
https://de.wikipedia.org/wiki/Flughafen
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Die Überführung vom Airport Ost-Berlin nach Karl-

Marx-Stadt war eine Tortur: In einem Kleinbus gab es kleinste 

Einzelzellen, die schon für kleinwüchsige Menschen eine 

schmerzhafte Zumutung waren; die Einlieferung erfolgte in 

der Nacht. 

Der erste Schock war die Leibesvisitation unter men-

schenunwürdigen Bedingungen. Ich wusste aber immer noch 

nicht, wo ich mich befand. Während der ersten Nacht in der 

Einzelzelle wurde die Neonlampe aus Sicherheitsgründen 

nicht ausgeschaltet. Gefühlt alle 15 Minuten wurde durch 

einen Türspion in die Zelle hineingesehen. Alles machte einen 

deprimierenden Eindruck.  

In einem Traum war ich aus irgendwelchen Gründen 

eingesperrt worden; es war ein Albtraum. Ich versuchte, aus 

diesem Traum herauszukommen, doch im Wachzustand 

musste ich feststellen, dass ich tatsächlich eingesperrt war.  

Die Wirklichkeit und der Albtraum vermischten sich zu 

einer untrennbaren Einheit – ein furchtbares Gefühl der Hilf-

losigkeit und der Unwirklichkeit. War Regina hier in der U-

Haft, in der Nähe? Wo waren unsere Kinder? Ich konnte nur 

Vermutungen anstellen. 

 

Die Stasi-Mitarbeiter waren jetzt in ihrem Element. Es begann 

ein Spiel mit fiktiven und tatsächlichen Informationen, eine 

gezielt eingesetzte Manipulation. Regina wusste nur anhand 

meiner ersten Aussagen, dass ich vor Ort war.  

Meine Gedanken kreisten darum, was sie bisher an 

Aussagen gemacht hatte. Unsere Wohnung war schon durch-

sucht worden, belastende Dokumente sichergestellt und aus-

gewertet.  
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Die ungarischen Behörden hatten das Verhaftungs-

protokoll und unsere ersten Aussagen dem MfS übergeben. 

Ich hatte meine Sicht und generierte daraus die naive 

Vorstellung, dass sich das MfS mit den Protokollen der 

ungarischen Grenzwacht zufriedengeben würde. Die Fragen 

der ungarischen Behörden waren schon im Detail proto-

kolliert worden, die Zusammenhänge des versuchten illegalen 

Grenzübertritts ausreichend geklärt. Doch ich hatte mich 

getäuscht ... 

Die später erfolgte Recherche und Einsicht in spezielle 

Dokumente (dem Handout) bewiesen, dass ein Team die 

Verhörstrategie festlegte. Ziel war es, die Geständnisbereit-

schaft zu erhöhen. Regina hatte bis dahin auf Zeit gespielt, 

Aussagen verweigert und teilweise Falschaussagen gemacht.  

Jetzt hatte das MfS genug, es mussten Ergebnisse pro-

duziert werden. Was mir damals nicht bewusst war – auch die 

Vernehmer standen unter Zeitdruck und mussten unseren 

Vorgang effizient abwickeln – eine besondere Form sozialis-

tischer Planerfüllung.  

 

STRATEGISCHE VERHÖRE 

Es gab Tage, an denen nichts passierte – einfach nur warten. 

Dann gab es wieder Tage mit intensiven Verhören. Wenn 

etwas für den Vernehmer unbefriedigend war, wurde das mit 

überheblicher, verletzender Ironie, Sarkasmus und gelegent-

lich mit einer offenen Drohung unterlegt. Eine Diskussion über 

wirtschaftlich-politische Zusammenhänge war ein absolutes 

Tabu. Es waren offene Dinge, die für sie von hoher Priorität 

waren.  
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Zum Beispiel wussten sie von der verkauften PKW-

Garage und fragten nach dem Geld oder nach dem eigent-

lichen Besitzer des speziellen Armeefeldstechers und wer 

welche Initiative wann ergriffen hatte.  

Es kamen klare und unmissverständliche Drohungen, 

dass die Untersuchungen erst abgeschlossen werden, wenn 

entsprechende Aussagen vorliegen. Die Manipulation ging so 

weit, dass sie Regina drohten, ihre schwer herzkranke Mutter 

zum Verhör zu holen. Jedes Wort musste abgewogen werden, 

jede unserer Aussagen wurde geprüft.  

 

In ihrer Strategie gingen sie davon aus, dass durch die Teilung 

bzw. Zersetzung unserer Ehebeziehung ein konkretes Ergeb-

nis erzielt werden könnte. Noch hatten sie den Eindruck, ich 

könnte nach vorzeitiger Haftentlassung wieder in die DDR-

Gesellschaft eingliedert werden. Der Grundtenor war, dass es 

die beste Lösung sei, die Familie aus staatspolitischen 

Interessen zu trennen.  

Die Anspielungen kamen immer öfter, bis zu dem Tag, 

an dem sie offen ihre Strategie auf den Tisch brachten. 

Anhand meiner Reaktion leiteten sie ein stillschweigendes 

Einverständnis ab; ich habe aus meiner Sicht nie etwas sig-

nalisiert, was sie zu dieser Annahme verleiten konnte. Korrekt 

ist, ich habe mich nicht offen gegen diese Strategie zur Wehr 

gesetzt. 

Die Gründe waren vielfältig: Die Kraftreserven waren 

aufgebraucht. Es tobte ein verbaler Kleinkrieg, der um die 

sprachliche Korrektheit der Aussagen geführt wurde. Er-

schwerend kam hinzu, dass ich es in meinem Leben nicht 

gelernt hatte, mich gegen aufkommenden Druck aufzulehnen.  
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Ich versuchte, es auszusitzen – sicher keine geeignete 

Strategie, wenn man in der Höhle des Löwen sitzt. Dass der 

Staat grundsätzlich ein Interesse an der Zersetzung der 

Familie hatte, war offensichtlich, aber dass er seine Interessen 

bis zum Schluss verfolgen würde, realisierte ich erst viel 

später.  

Was sie bis zur Verurteilung nicht durchsetzen konnten, 

sollte dann im Strafvollzug seine Fortsetzung finden. An-

spielungen auf das unangepasste Verhalten und provokative 

Aussagen über den christlichen Glauben meiner Frau waren 

bei den Vernehmungen an der Tagesordnung, mal subtil, mal 

in einer erschreckenden Offenheit.  

Den Höhepunkt bildete dabei das Angebot, dass es kein 

administratives und moralisches Problem für das MfS sei, dass 

die Ehe aufgrund der gegebenen staatlichen Interessen auch 

ohne Einverständnis meiner Frau geschieden werden könne. 

 

Es konnte nicht schlimmer kommen. Die Tage in der Unter-

suchungshaft des MfS schienen ein nicht enden wollender 

Albtraum zu sein, der sich in den Routinen täglich wieder-

holte, mit einer Unwirklichkeit, die durch die gespenstische 

Ruhe im Zellentrakt verstärkt wurde.  

Das grelle Neonlicht, die Kontrollblicke durch den Spion, 

die zwei versetzten Reihen mit Glasbausteinen, die eine Sicht 

nach außen und ein Tagesgefühl verhinderten, eine Toilette 

neben dem Zugang, die keine Intimsphäre zuließ, die Essen-

klappe in der Tür, die nur den Blick auf Hände des Personals 

zuließ – meine Hoffnung, dass das Ganze irgendwie ein 

zufriedenstellendes Ende nehmen könnte, löste sich zu-

nehmend auf.  
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Aus der Erwartung heraus, dass sich meine Familie in irgend-

einer Weise distanzieren wird und sich so in politisch sauberer 

Weste darstellen kann, verzichtete ich auf eine Schreib-

erlaubnis an meine Eltern. Es war auch ein Akt der Selbst-

verletzung und gleichzeitig eine Art Selbstschutz, denn wenn 

meine Eltern mir geschrieben hätten, wäre die Initiative von 

meinem Vater ausgegangen, und das wäre sicher nicht auf-

bauend gewesen.  

In den Unterlagen zur Akteneinsicht lagen zwei Briefe, 

die meine Eltern an den zuständigen Staatsanwalt geschrie-

ben hatten. Unter anderem ging es um die Unterbringung 

unserer Kinder bei ihnen und um die Tatsache, dass sie eine 

finanzielle Forderung an mich gestellt hatten. Der Grundton 

war in abschreckend formalem Bürodeutsch verfasst. Der 

Rechtsanwalt, der uns vor Gericht verteidigen sollte, wusste 

ebenfalls von den Briefen. In einem persönlichen Gespräch 

gestand er Regina zu, dass er als Anwalt überrascht sei, mit 

welcher Empathielosigkeit meine Eltern ihren Sohn umschrie-

ben hätten. 

Einen mir zustehenden persönlichen Kontakt schob ich 

lange hinaus. Ich bemerkte, dass das MfS ein erhöhtes 

Interesse und auch Erwartungen an das Treffen hatte; ich 

nahm an, dass sie meinen Vater einsetzen wollten, um mich 

von einer Rückkehr in die DDR-Gesellschaft zu überzeugen. Als 

„Belohnung“ wäre mir das Erziehungsrecht für die Kinder 

zugesprochen worden.  

Ich verzichtete bewusst auf mein Besuchsrecht. Mehr-

mals kam der Vernehmer zu mir und deutete an, dass sie auch 

über den normalen Zeitrahmen hinaus meinem Vater die 

Gelegenheit zur Aussprache geben würden.  
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Sie räumten diesem Vater-Sohn-Gespräch einen hohen 

Stellenwert ein. Ungefähr 14 Tage vor der Gerichtsverhand-

lung willigte ich schließlich ein; für diesen einzigen Moment 

wünschte ich mir die Präsenz meines Vaters. Doch meine 

Annahme bestätigte sich. Das Treffen hinterließ eine Druck-

stelle auf meiner Seele, die in den nächsten Jahren immer 

schmerzte bei dem Thema.  

Selbst später als Christ hatte ich Mühe, Gott als meinen 

Vater zu sehen; ich übertrug das menschliche Versagen auf 

mein Gottesbild. Es blieb ein unterschwelliger Argwohn: 

Konnte man sich auf Gott hundertprozentig verlassen? 

 

DER DRUCK NIMMT ZU 

Die Situation verschärfte sich immer mehr. Ich versuchte mich 

zu schützen und entwickelte in meinem Charakter eine 

zynische Grundhaltung. Sie war zweischneidig und grund-

legend; es schien, als würde ein hochexplosives Gemisch 

entstehen.  

Einzelne Teile meiner Persönlichkeit, die bisher so gut 

wie keine ausschlaggebende Rolle gespielt hatten, wurden 

jetzt – unter künstlichem Druck – zu einem gefährlichen 

Faktor. Die außergewöhnliche Situation und der emotionale 

Stress waren die Energiezufuhr für den Prozess.  

Hinzu kam ein sich einschleichendes Gefühl des 

Versagt-Habens und der Sinnlosigkeit: Plan A war gescheitert 

und es gab keinen Plan B. Der Gedanke, dass eine Flucht auch 

scheitern könnte, war uns schon bewusst gewesen, aber wir 

hatten ihn konsequent und „erfolgreich“ verdrängt. In 

unseren Vorbereitungen gab es nur einen Plan A.  
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Ich vertraute darauf, dass wir bei einem zu großen 

Risiko die Flucht abbrechen würden; wir verließen uns bei der 

Risikoabschätzung auf unseren gesunden Menschenverstand. 

Es gab keine Absprache, wie wir bei einer möglichen Ver-

haftung und Inhaftierung reagieren werden. Es ging um Alles 

oder Nichts. Ein Freikauf durch die BRD war nicht in meiner 

Vorstellungswelt. 

Das MfS hatte die Vorlauf-Zeit intensiv für sich genutzt, um 

Informationen über uns einzuholen, zu sammeln und zu 

deuten. Regina hielt mit ihrer Gesinnung nicht „hinter dem 

Berg“. Es lagen selbstverfasste Gedichte vor, in der sie ihre 

Einstellung zu Moral und Werten der Parteigenossen in Vers-

form kritisierte.  

Eines dieser Gedichte hatte sie sogar am schwarzen 

Brett der Schachtanlage der SDAG Wismut (Sowjetisch-

Deutsche Aktiengesellschaft) ausgehängt, wo sie als Kranken-

schwester auf dem medizinischen Versorgungstrakt aus-

geholfen hatte. Schärfer und klarer konnte Gesinnungs-

offenbarung nicht sein; diese Art der Provokation löste beim 

MfS eine entsprechende Reaktion aus. 

Außerdem lagen dem MfS umfangreiche Aussagen aus 

dem Arbeitskollektiv vor. Das Urteil über Regina war in ihrem 

Grundsatz schon gefällt. Die SDAG Wismut, die mit der Uran-

förderung eine politische Vorreiterrolle spielte, konnte und 

musste hier ein Exempel statuieren. Es sollte für alle Nach-

ahmer und Normabweichler abschreckend wirken. 

Regina versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen 

und das MfS mit Teilwahrheiten und Falschaussagen hinzu-

halten.  
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Dies wurde im Moment meiner Überführung aus 

Ungarn außer Kraft gesetzt. Das Kräftespiel in diesem asym-

metrischen Beziehungsdreieck nahm beängstigende Formen 

an. Jetzt wurde in den Vernehmungen offen gedroht und 

manipuliert – mit anderen Worten: Das MfS ließ die Muskeln 

spielen. Unterstellungen über angebliche Aussagen des Ehe-

partners waren an der Tagesordnung. Was konnte ich noch 

glauben? Ihren Worten sicher nicht, aber welche Strategie 

fuhr Regina? 

Sie hatte dem MfS den ultimativen Kampf angesagt und 

ging davon aus, dass ich im gleichen Strom schwimmen 

würde. Die Vernehmer blufften mit der angeblichen Aus-

sagebereitschaft des Anderen und kombinierten mögliche 

Variationen. Für einen erfahrenen und gut geschulten Ver-

nehmer war es reine Routine. Es waren Rollen zwischen dem 

Nachsichtigen und dem Bösen.  

Besonders intensiv war es, wenn „der Herr Hauptmann“, so 

wie er angesprochen werden wollte, in Kombination mit dem 

etwas jüngeren Herrn Leutnant die Geständnisbereitschaft 

erhöhen wollten. Ein 24-Stunden-Verhör mit vier kleinen 

Pausen zum Essen hinterließ bei mir ein tiefes Gefühl der 

inneren Leere. Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Persön-

lichkeit langsam zersetzt. 

Die fast unerträglichen Stressmomente versuchte ich in 

meiner Zelle zu kompensieren, indem ich mir meinen Vollbart 

brachial mit einem Elektrorasierer entfernte oder mit einem 

exzessiven Lauf; es waren fünf Schritte hin und her. Dieses 

Muster wurde mir erst Jahre später, in einem ähnlichen 

Moment bewusst.  
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DIE GEGENÜBERSTELLUNG 

Das erste Mal seit unserer Verhaftung in Ungarn durfte ich 

meine Frau wiedersehen. Regina hatte dem Vernehmer 

gegenüber deutlich gemacht, dass sie die weiteren Aussagen 

verweigern würde, wenn sie mich nicht sehen und sprechen 

dürfe. Vorausgegangen war ein Brief, oder besser gesagt, ein 

Schreiben von mir, das sie sehr irritiert hatte. Das MfS stimmte 

dem Treffen zu, in der Hoffnung, dass nützliche Informationen 

abgeschöpft werden konnten.  

Bis zum heutigen Tag habe ich Mühe bei der Re-

konstruktion dieses Treffens; die Erinnerungen gleichen Frag-

menten, die von starken Emotionen eingehüllt waren. Es lässt 

sich auch heute noch schwer beschreiben: Es war, als hätten 

die sinnlichen Wahrnehmungen eine Eigendynamik ent-

wickelt. Das Hören, Sehen und Sprechen schien nicht mehr 

unter meiner Kontrolle zu sein.  

Ich erlebte ein Gefühl der Unwirklichkeit, der Sprach-

losigkeit und der Scham. Es lag ein Geruch des Versagens über 

diesem Tag, den ich als absoluten Tiefpunkt bezeichne. In den 

normalen Geschichten fehlt dieser Tag; er wurde von mir 

bewusst weggelassen, ausgespart.  

Das Vernehmungszimmer war klein, die Offiziere schon 

positioniert: der Hauptmann, sein Stellvertreter, der Leutnant 

und eine mir unbekannte Person. Warum das Aufgebot? Eine 

Sicherheitsmaßnahme? Oder nur die Tatsache, dass mehrere 

Zuhörer auch mehr Interpretationen zulassen? Zumindest 

waren sie gut vorbereitet.  

In dem kleinen Zimmer stand gleich rechts neben der 

Tür ein Stuhl.  
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Gegenüber stand der Schreibtisch des Vernehmers, mit 

Schreibmaschine und Schreibzeug. Schräg hinter ihm war das 

Fenster mit Gitter, mit dem kleinen Ausblick bis zur grauen 

Mauer. Die Dauer des Treffens betrug gefühlte 30 Minuten.   

Das MfS beendete die Gegenüberstellung und wir 

wurden wieder in den Verwahrraum zurückgeschlüsselt. Mein 

Zellengenosse Rolf, zum damaligen Zeitpunkt kurz vor den 

Vierzigern, sah meinen desolaten seelischen Zustand und hielt 

sich mit Fragen zurück.  

Kurz nach dem Einschluss in die Zelle hörten wir in dem 

sonst fast geräuschlosen Trakt ein mehrfaches lautes Krachen 

und das Schreien einer Frau, die scheinbar versuchte, mit dem 

einzig beweglichen Inventar an die Zellentür zu schlagen. Das 

schlagende Geräusch musste in jeder Zelle zu hören sein. Rolf 

stellte sich nahe an die Tür.  

Wir hörten das aufgeregte Laufen von Personal im 

Zellentrakt. Im Stockwerk über uns wurden die Frauen ein-

geschlossen. Es folgten kurze, aber unverständliche Dialoge, 

das metallische Drehen der überdimensionierten Schlüssel 

und das Klacken der Riegel an der Tür; dann wieder die be-

drückende Ruhe.   

Rolf schaute mich an und sagte: „Stimmt‘s, es ist deine 

Frau?“ Er erwartete keine Antwort, er kannte die Antwort. Es 

war, als würde mich jemand am Hals packen und mir die Luft 

abschnüren. Die bisher akzeptierte Enge der Zelle – jetzt 

schien es mir, als wäre nicht genug Luft zum Atmen in diesem 

Raum.  

In diesen Minuten brach mein Weltbild restlos aus-

einander; ich hatte restlos versagt und konnte immer noch 

nicht die ganze Dimension des Bruches verstehen.  
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War es der Punkt, an den uns die Stasi bringen wollte? 

Ich hatte ihnen meine empfindlichste und verwundbarste 

Stelle gezeigt.  

Regina ging davon aus, dass sie mir Psychopharmaka 

verabreicht hatten – unwahrscheinlich, aber denkbar. Sie sah 

einen Mann, der einen erbärmlichen Eindruck machte und in 

seiner Monotonie immer die gleiche Phrase äußerte, mit 

einem stierenden Blick auf den Fußboden. Es schien, dass sich 

Teile meiner Persönlichkeit unter dem Druck aufgespaltet 

hatten, ähnlich einer Dissoziation.  

In ihrer Zelle erlitt sie dann einen seelischen und 

körperlichen Zusammenbruch. Doch an diesem absoluten 

Tiefpunkt fand sie zurück zu Gott. Er begegnete ihr: Mitten in 

der kleinen Zelle hörte sie Gottes Stimme, was ihr neue Kraft 

und Hoffnung gab. 

 

GERICHTSVERHANDLUNG UND ÜBERSTELLUNG NACH 

COTTBUS UND HOHENECK 

Im Februar 1984 erfolgte die Gerichtsverhandlung und meine 

Überstellung ins Cottbuser Zentralgefängnis.  

Regina kam nach Hoheneck, welches den Ruf als 

„Weiberzuchtanstalt Hoheneck“ genoss und bekannt war als 

das schlimmste Frauengefängnis der DDR.  

Das „Zuchthaus Cottbus“ war ein Ort, an dem die Kon-

zentration an politischen Strafgefangenen besonders hoch 

war. In diesen alten Gebäuden sollten wir nun erzogen und 

„hingebogen“ werden; das war zumindest das Konzept der 

DDR-Justiz. Die Wirklichkeit war für mich ein Schock – die 

Aggressionen unter den Männern.  
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Im Haftalltag setzten sie auf eine Erziehung, die von den 

Kriminellen ausgehen sollte. Diese bewusste Mischung sollte 

einer Gruppenbildung entgegenwirken – zwischen denen, die 

sich trotzdem auch noch in der DDR wohlfühlten und denen, 

die mit dem Staat abgeschlossen hatten. Die Bildung von 

politisch-dominanten Strukturen – da die Politischen und dort 

die Kriminellen – war nicht gewünscht. Offiziell gab es keine 

politischen Häftlinge, sie wurden als Kriminelle gezählt. Die 

verschiedenen Häftlinge bildeten auch sichtbar einen ge-

schlossenen Block.  

Unser Ziel war der Häftlings-Abkauf, auch als „auf-

Transport-gehen“ bezeichnet. Es gab wenige Anhaltspunkte 

darauf, wer wann gehen darf. Die festen Routinen bestimm-

ten den Alltag: ein Zyklus aus Schichtarbeit – Essen – Schlafen 

– Schichtarbeit. Wir hofften, dass die Haftzeit nicht komplett 

abgesessen werden musste und dass es letztendlich keine 

Entlassung in die DDR gab. Die Entscheidungen darüber traf 

das MfS, und das galt als unberechenbar. 

 

EIN LETZTER VERSUCH DES MFS 

Regina verweigerte im Frauengefängnis Hoheneck die Arbeit; 

der Auslöser war eine Gesichtsnervenlähmung. Sie beschloss, 

dass sie nicht mehr für den Staat arbeiten wird, aber Arbeits-

verweigerung bedeutete Einzelhaft in einer Arrestzelle im 

Kellertrakt. Diesen Moment wollte das MfS nutzen.  

Mit einem offiziellen Brief vom Erziehungsbereich 

Hoheneck an meinen „Erzieher“ in Cottbus sollte Klarheit 

geschafft werden – inwieweit ich noch an der Beziehung zu 

meiner Frau interessiert sei.  
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Der Wachtmeister in meinem Erziehungsbereich las mir 

in seinem Büro den Brief vor und erwartete eine dem-

entsprechende Aussage, was ich zu dem Verhalten meiner 

Frau sagen würde. Der Hintergrund: Hätte ich mich von 

Reginas Verhalten distanziert, wäre es ein Signal für ein 

Eingreifen des MfS gewesen.  

Der Wachtmeister musste meine Aussagen proto-

kollieren und als Antwort zurücksenden. Meine Reaktion: Ich 

ließ ihn mit seinem Brief sitzen und er wusste nun nicht, was 

er protokollieren sollte. Letztendlich musste er das schreiben, 

was ich gesagt hatte: eben nichts. 

 

Bei einem zweiten Anlauf setzte die Stasi auf den unmittel-

baren Kontakt mit Regina. Verheiratete Männer, deren Frauen 

ebenfalls inhaftiert waren, bekamen die Gelegenheit zum 

Kontakt und durften sie unter Aufsicht für eine Stunde 

sprechen. Diese Treffen fanden im Frauengefängnis Hoheneck 

bei Stollberg statt.  

Die Anfahrt dauerte Stunden: im Grotewohl-Express, 

einem speziellen Eisenbahnwagon für Häftlinge, und im 

Gefangenen-LKW. Es folgte der erste Kontakt im Frauen-

gefängnis Hoheneck: In einem kleinen Raum standen un-

gefähr 20 Tische, an denen sich die Ehepaare gegenüber-

saßen, gemeinsam mit einer „Wachtel“, einer Strafvollzugs-

beamtin.  

Die Regeln waren klar, bei Missachtung drohte der 

Abbruch. So durfte zum Beispiel nicht über die Tat, den 

möglichen Häftlings-Abkauf oder über Kontakt zu einem 

Rechtsanwalt gesprochen werden. Der Zeitpunkt war bewusst 

gewählt worden:  
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Reginas abklingende Gesichtsnervenlähmung, sichtbare 

Spuren der Einzelhaft wegen Arbeitsverweigerung und ein 

vermutetes Stimmungstief sollten meine Entscheidung zu 

einer endgültigen Trennung beeinflussen.  

Ich sah aber eine entschlossene, positiv eingestellte 

Frau, die sich mit einfachsten Mitteln zurecht gemacht hatte, 

und bei diesem Treffen alles auf eine Karte setzte. Aus ihrer 

Haftkleidung zog sie plötzlich ein neueres Foto unserer Kinder 

hervor und schob es unter den Augen der Vollzugsbeamtin 

über den Tisch; eigentlich streng verboten, hatte sie es bei 

einer Leibesvisitation verbergen können.  

Niemand konnte es mehr rückgängig machen, ich sah 

mir dieses Bild an. Ich hatte unsere Kinder seit neun Monaten 

nicht mehr gesehen. Dieses Foto war bildlich gesehen ein 

Quantensprung in unserer Beziehung: Wir werden gemein-

sam in die Freiheit gehen. Somit war die Richtung klar aus-

gedrückt worden: Es kam nur ein Freikauf in die BRD infrage.  

Bei einer letzten Aktion des MfS, im März 1984, setzten sie 

einen Informanten auf mich an, einen Gefangenen, von dem 

ich nur wusste, dass er wegen einem kriminellen Delikt einsaß. 

Ziel der Stasi war ein letzter „Stimmungsbericht“, ob ich nun 

doch für eine Entlassung in die DDR bereit wäre.  

Die spätere Akteneinsicht bestätigte meine Vermutung: 

Es war ein doppelseitiger Bericht über das Gespräch. Er 

stammte von einem IMB5 „Lux“, dessen Klarnamen mir heute 

bekannt ist. Der IMB hatte keine Chance. Ich ahnte, was er 

wollte.  

 
5 IMB steht für „Inoffizieller Mitarbeiter-Akte B“, der speziell als Kontakt für „Personen 
mit Feindtätigkeit“ eingesetzt wurde. 



Wenn Träume zum Albtraum werden … und sich am Ende doch erfüllen 

53 

Da ich wusste, dass er kein politischer Häftling war und 

ich nie seine Nähe zum persönlichen Austausch gesucht hätte, 

deutete schon allein der Fragestil auf eine Spitzeltätigkeit hin.  

Entsprechend zynisch war meine Reaktion. Ich deutete 

ihm an, dass ich mir mit Waffengewalt den Weg in die BRD an 

der Grenze „freischießen“ werde, wenn sie mich in die DDR 

entlassen, und erwähnte den Fall Weinhold.6 Der Informant 

reflektierte im Bericht meine Aussagen; er nahm an, dass ich 

dazu fähig sein könnte. Das war‘s gewesen, jetzt war ich ein 

potentieller Staatsfeind! 

 

FREIKAUF IN DIE BRD 

In der ersten Augustwoche fiel dann die Entscheidung zum 

Abkauf. Zurück in der U-Haft Karl-Marx-Stadt folgten Tage der 

Abklärungen, bevor der Staat uns endgültig gehen ließ. Eine 

unbeschreiblich und seltsam euphorische Stimmung ver-

breitete sich, wir machten uns gegenseitig Mut für den Schritt 

in die Freiheit.   

Im Bewusstsein, dass der Tag X bevorstand, konnte 

einem scheinbar nichts mehr Angst einflößen. Einige verhei-

ratete Männer versuchten, mit lautem Rufen der Vornamen 

ihrer Frauen den Kontakt zum Frauentrakt aufzubauen. Nur 

weg von hier und möglichst alles schnell vergessen, jetzt nach 

vorn schauen! Nun schien es wieder Hoffnung zu geben. Ein 

gemeinsamer Notartermin beflügelte uns:  

 
6 Werner Weinhold (* 8. August 1949 in Dresden) ist ein ehemaliger NVA-Soldat und 
Deserteur, der bei seiner Flucht aus der DDR zwei Grenzsoldaten der DDR erschoss. 
Weinholds Ermordung wurde von der DDR-Staatssicherheit 1985 geplant, aber nicht 
durchgeführt. 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/8._August
https://de.wikipedia.org/wiki/1949
https://de.wikipedia.org/wiki/Dresden
https://de.wikipedia.org/wiki/Nationale_Volksarmee
https://de.wikipedia.org/wiki/Deserteur
https://de.wikipedia.org/wiki/Flucht_aus_der_Sowjetischen_Besatzungszone_und_der_DDR
https://de.wikipedia.org/wiki/Todesf%2525C3%2525A4lle_unter_DDR-Grenzern
https://de.wikipedia.org/wiki/Ministerium_f%2525C3%2525BCr_Staatssicherheit
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Die Wohnung musste überschrieben werden, unsere 

Wertsachen und das Konto aufgelöst werden. Für den, der 

noch Schulden hatte, bedeutete es eine Verzögerung.  

Dann erhielten wir die offizielle Ausbürgerungsurkunde 

aus der Staatsbürgerschaft, nichts stand mehr im Weg. Der 

Rest an Haftgeld musste für Zigaretten, Süßigkeiten, Unter-

wäsche oder für eine Umhängetasche ausgegeben werden.  

In den Effektenkammern7 konnten wir unsere privaten 

Kleidungsstücke und Schuhe anlegen, auch den Ehering und 

die Uhr, deren Batterie schon abgelaufen war. Mit Kleidern 

drücken Menschen ihre Persönlichkeit aus – ein kleiner Hauch 

von Privatsphäre, für uns die Insignien einer vergangenen 

Welt. 

Uns war bewusst, dass es noch Monate dauern würde, bis 

unsere Kinder ausreisen durften. Sie waren unter der Obhut 

meiner Eltern. Dass sie nachkommen würden, stand fest. Ihre 

Namen standen auf dem Zettel, den der Rechtsanwalt Vogel 

vorlas, an diesem Donnerstag, dem 23. August 1984.  

Dieser Moment war so mit Spannung erfüllt; die 

meisten von den Häftlingen im Bus hatten Kinder oder An-

gehörige, von denen sie hofften, dass sie bald nachkommen 

können.  

Es war unser Tag, ein Datum mit emotionalem Tiefgang. 

Die Frauen saßen schon im bereitgestellten Bus, der in der 

Enge des Hofes stand. Vorne und hinten sahen wir Stasi-Leute 

in Zivilkleidung. Sie sollten den Transport bis zum Grenz-

übergang Herleshausen begleiten.  

 

 
7 Kleiderkammern, in denen die Privatsachen der Häftlinge aufbewahrt wurden 
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Meine Gedanken bewegten sich dahin, erst einmal 

gemeinsam „auf Transport zu gehen“ und ein Leben in der 

BRD zu starten, auch mit der Option, nach dem Verfahren im 

Aufnahmelager Gießen getrennte Wege zu gehen. Wir sicher-

ten uns gegenseitig zu, den anderen in seinen Entscheidungen 

zu akzeptieren und auch loslassen zu können.  

Es begannen intensive Tage und Wochen des Aus-

tausches, ohne die Anwesenheit des MfS, ohne Zeitdruck, 

ohne dass ein Gespräch von einer dritten Person abgebrochen 

werden konnte – ein Gefühl der Entspannung, auch wenn 

bisher unausgesprochene Tatsachen auf den Tisch kamen. 

 

Später erfuhren wir, dass die Bundesrepublik fast 100.000 

West-Mark für jeden einzelnen Gefängnisinsassen bezahlte. 

Insgesamt wurden ungefähr 33.500 Menschen verkauft, für 

einen Erlös von 3,4 Milliarden West-Mark – ein lukratives 

Geschäft für die DDR; die Devisen wurden für die marode 

DDR-Wirtschaft dringend benötigt. 

Unsere Stasi-Akte hat einen Umfang von ca. 800 Seiten. 

Die Recherchen der BStU (Bundesanstalt für Stasiunterlagen) 

in Chemnitz nahmen fast ein Jahr in Anspruch, um alle Akten-

teile aus den verschiedenen Archiven aufzufinden. Nach 

meiner Einschätzung waren die Unterlagen komplett, aus dem 

Archiv der Kreisdienststellen des MfS bis zu den Hauptakten. 

Von den Zeugenbefragungen bis zum Spitzelbericht der in-

offiziellen Mitarbeiter konnten wir alles nachlesen.  

Ein besonderer glücklicher Umstand war, dass es einen 

Aktenteil gab, der nicht als offizieller Bestandteil der Haupt-

akten galt – ich nenne ihn Handout. Darin wurden An-

weisungen der Verhörstrategie festgehalten. 



Wenn Träume zum Albtraum werden … und sich am Ende doch erfüllen 

56 

Und diese galten wegen ihrer Brisanz als interne Auf-

zeichnungen, die über die Arbeits- und Denkweise des MfS 

Aufschluss gaben. Teils mit handschriftlichen Notizen und 

Unterstreichungen bis hin zum Handzettel, wurde jedes kleine 

Detail archiviert. Dokumente, von denen ich mir nicht vor-

stellen konnte, dass sie existieren, brachten Licht ins Dunkel.  

Auch die handschriftlichen Anmerkungen des medi-

zinischen Personals über die Dosis der Medikamente war 

bezeichnend. So wurden meiner Frau nach ihrem seelischen 

und körperlichen Zusammenbruch Medikamente verabreicht, 

die sie 24 Stunden lang in einen komaähnlichen Zustand ver-

setzten. 

 

VERGEBEN UND VERZEIHEN 

Zwischen dem Gerichtsgebäude und der ehemaligen U-Haft in 

Chemnitz steht eine Stele. Sie wurde nach dem Zusammen-

bruch der DDR zur Erinnerung an die Zeit der kommunis-

tischen Gewaltherrschaft aufgestellt. Auf dieser Stele, die 

symbolträchtig mit einer gesprengten Kette dargestellt wird, 

steht: „Verzeihen heißt nicht vergessen“.  

Erinnern und Vergessen sind zwei Seiten des Gedächt-

nisses. Hier hat die Inschrift den Charakter eines politischen 

Vermächtnisses und spricht das kollektive Gedächtnis an. Gilt 

das auch für das Generationsgedächtnis? Für uns, unsere 

Kinder und Enkel? Dass Verzeihen und Vergeben für die 

Heilung der Seele eine Voraussetzung ist, ist nachvollziehbar.  

Einen Schlussstrich ziehen? Oder dem Vergangenem 

noch einmal begegnen? Aber man kann nur etwas verzeihen, 

dessen man sich bewusst geworden ist.  
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Wenn der Andere, der eigentlich um Verzeihung bitten 

müsste, es aus verschiedenen Gründen ablehnt, bleibt es wie 

ein wiederkehrender Schmerz, ausgelöst von einem Druck auf 

dieselbe Stelle – es bleibt ein offener, nicht abgeschlossener 

Sachverhalt, der sich auch in Zukunft nicht selbständig auf-

lösen wird.  

Dabei scheint es aus meiner Sicht egal zu sein, wie groß 

die Schuld ist oder war, ob sich ein MfS-Mitarbeiter an 

geltendes DDR-Recht gehalten hat und sich keiner Schuld 

bewusst ist, oder die Schuld des Versagt-Habens in einer 

Beziehung unter dem Druck widriger Umstände.  

Mir war klar: Wenn man vergibt, öffnet sich für den 

Verzeihenden ein Raum des inneren Friedens; für den Anta-

gonisten wird die Verweigerung ein Stein des Anstoßes 

bleiben. 

  

Dennoch tat ich mich schwer mit dem Verzeihen, es fehlte 

eine umfassende Kapitulation vor Gott. Diese innere Haltung 

glich Grabenkämpfen, die genau genommen aus Teil-Nieder-

lagen, Eingeständnissen und Korrekturen bestand.  

Es waren die Umstände, die ich als Begründung für mein 

Verhalten anführte, darum blieb es immer das gleiche Resul-

tat. In dieser, meiner Wirklichkeit gab es kein Happy End, nur 

ein Game Over – es ist vorbei – es gibt kein Heldenepos in der 

Geschichte.  

Was blieb, war eine zynische Grundhaltung. Es ent-

sprach emotional einer pessimistischen Grundstimmung, die 

ich bei Schopenhauer und im Zen-Buddhismus wiederfand 

und als Weltanschauung übernahm. 
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GOTT KOMMT INS SPIEL 

Auch einige christliche Gesichtspunkte hatte ich über-

nommen, dennoch war ich kein Christ und innerlich auf der 

Suche. Gott ging mir nach, sicherlich auch durch die Gebete 

meiner Frau. Seine Berührungen erlebte ich in verschiedenen 

Ausdrucksformen, durch Überführung in der biblischen 

Schrift, geistliche Inspiration und Begegnungen mit Men-

schen, die ER herausgerufen hat.  

Der Kontakt zu geisterfüllten Menschen war ein reicher 

Segen, es war ein Aufbruch in neue und ungeahnt weite 

geistliche Dimensionen. Ich empfing in Visionen bewegende, 

geistliche Bilder, die so intensiv waren, dass ich das Gefühl 

hatte, sie mit Händen greifen zu können. Eine davon war sogar 

mit einer für mich hörbaren Stimme begleitet: Ich werde dir 

zeigen, dass du bisher an deinem Leben vorbeigelebt hast!  

Die Lobpreisgottesdienste der Johannes-Gemeinde in Darm-

stadt waren die zentralen Schlüsselerlebnisse zu meiner 

Lebensübergabe im Januar 1990.  

Ich habe Gottes Wirken erleben dürfen. Aber erst im 

Rückblick waren die Verknüpfungen und die göttlichen 

Momente klar erkennbar, wie der Blick hinter einem wunder-

bar gewebten Teppich. 

Endlich konnte ich auch meinem Vater und den MfS-

Vernehmern vergeben. Sie haben mich nie um Verzeihung 

gebeten, aber ich durfte ihnen im Gebet Vergebung zu-

sprechen. Denn Vergebung ist eine Willensentscheidung, die 

unabhängig von der Einsicht des Anderen getroffen wird, und 

sie bahnt den Weg für innere Heilung ...    
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HEILUNG DER BESONDEREN ART 

An meinem 50. Geburtstag, im Jahr 2006, erhielt ich ein 

besonderes Geschenk: einen Besuch im ehemaligen Zucht-

haus Cottbus. Dieser Besuch war für mich ein Weg der Heilung 

der besonderen Art. 

Das Objekt war zu diesem Zeitpunkt eine Ruine. Vor 

meinen inneren Augen wurden Erinnerungen lebendig: Die 

Marschkolonnen. Die Männer, bekleidet mit ausrangierten 

Uniformteilen und den eingenähten gelben Streifen.  

Die Zellen mit den Vierfach-Stahlbett-Türmen und der 

bedrückenden Enge. Der Innenhof, in dem Informationen und 

Namen zu den nächsten Transporten ausgetauscht wurden. 

Der Geruch von Bohnerwachs und den Ausdünstungen der 

Männer, die aus ihrer Arbeitsschicht kamen.  

Ich durfte den Moment noch einmal spüren, wie es war 

an diesem Freitagnachmittag, an dem mein Name fiel. In 

meiner Vorstellung sah ich die Gesichter der Männer, deren 

Namen nicht auf der Transport-Liste standen, ich sah ihre Ent-

täuschung und Verbitterung.  

Ich hörte die Worte des „Roten Terrors“, mit denen er 

„den Politischen“ seine Verachtung zum Ausdruck brachte. Es 

war eine angsteinflößende Rhetorik, gespeist aus seiner 

kommunistischen Überzeugung. Ein äußerst gewaltbereiter 

Wachtmeister, der nach der Wende von einem Gericht ver-

urteilt wurde, wegen Misshandlung von Strafgefangenen.  

Er war kein Einzelfall, diese Menschenverachtung hatte 

System: „Ihr seid nicht so viel wert, wie ich Dreck unter dem 

Fingernagel habe und bevor ihr in den Westen gehen solltet, 

mach ich euch fertig!“  
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Viele Häftlinge leiden immer noch an diesem Trauma. 

Ob die Zeit automatisch alle Wunden heilt, bezweifle ich. Ich 

habe jedenfalls mit Gottes Hilfe und seiner Perspektive eine 

gesunde Distanz zum Erlebten aufgebaut. 

 

Die Auseinandersetzung mit unserer Geschichte brachte zu-

nehmend einen positiven Effekt. Aus einer neuen Perspektive 

und Distanz konnte ich darüber erzählen, ohne einen bitteren 

Nachgeschmack. Ich wusste, dass Gott in dieser Geschichte 

war und gewirkt hat, dass Glaube Berge versetzen, ungeahnte 

Kraftreserven mobilisieren und eine positive Dynamik ent-

wickeln kann.  

Unser Glaube war keiner Indoktrination unterworfen 

und auch kein Ausdruck einer „kriminellen Energie“, wie es 

das MfS ausdrückte. Die Hoffnung war der Regler für unseren 

Glauben. Die Hoffnung, dass die Flucht gelingen würde, ging 

unserem Glauben an ein Leben in der BRD voraus. Diese 

Vorstellung war für uns die treibende Kraft.  

Dass mit dem Mauerfall 1989 ein ganzes politisches System 

zusammenbrechen könnte, das konnte ich mir nicht vor-

stellen. Mit dem Ende der DDR gab es besondere Momente 

der Genugtuung. Ausgerechnet ein hoher SED-Funktionär 

(Schabowski) war es, der am 9. November mit seinem Zettel 

das Ende der DDR einleitete. Gott hat auch dort Geschichte 

geschrieben. 

Gott ist in unserer Lebensgeschichte und Ehe ein sicht-

bares Zeichen. Er ist treu und ich weiß, dass ER mir in seiner 

Gnade einen Vorschuss gewährt hat, durch das Ja-Wort am 

Altar.  
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Unsere Verbindung darf nun schon seit fast einem 

halben Jahrhundert bestehen – ein Stück Geschichte, die der 

Himmel schrieb und immer noch schreibt. Dafür bin ich sehr 

dankbar! 

 

 
 

Weitere Details erfährst du in dem Buch von Regina Glass:  

… ich nicht – Sehnsucht nach Wiederherstellung 

Jürgen und Regina Glass haben den Verein Haus des Lebens 

gegründet, mehr Infos unter: www.hausdeslebens.ch und 

www.reginaglass.ch 

http://www.hausdeslebens.ch/
http://www.reginaglass.ch/
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EIN STERNENKIND UND STEINIGE WEGE 

… DOCH IMMER GETRAGEN VON GOTTES LIEBE  

Elisabeth Dietrich 

 
 

Unfassbar … Die Ärztin konnte keine Herztöne meines Babys 

mehr feststellen. Ich konnte es nicht glauben, das konnte doch 

nicht wahr sein … Es war doch immer alles gut …  

In der anschließenden Untersuchung im Krankenhaus 

wurde der Herzstillstand des Babys bestätigt. Für die Nacht 

wurde ich nach Hause geschickt, um dann am nächsten 

Morgen zur Entbindung zu kommen. Diese Nacht war tränen-

reich, doch schon in den frühen Morgenstunden brach SEIN 

Licht in die Dunkelheit und ich hatte folgenden Bibelvers in 

meinen Gedanken: ICH VERMAG ALLES DURCH DEN, DER MICH STARK 

MACHT, CHRISTUS. PHILIPPER 4,13  
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SCHON ALS KIND VON GOTT BERÜHRT  

1984 bin ich als zweites Kind und erste Tochter meiner Eltern 

in Dresden geboren. Aufgewachsen bin ich in Clausnitz, einem 

kleinen Dorf im Erzgebirge.  

Als ich sechs Jahre alt war, kam meine jüngere Schwes-

ter zur Welt und ich weiß noch, wie sehr ich über dieses neue 

kleine Leben staunte, was nun meine Schwester war! Durch 

meine liebe Mutti erfuhr ich schon früh vom Glauben an Gott.  

Ich erinnere mich an mein erstes Erlebnis mit Jesus, 

vermutlich war es im Kindergartenalter. Damals verging kaum 

eine Nacht, in der mich nicht furchtbare Albträume quälten. 

Gewöhnlich betete meine Mutti mit uns Kindern, bevor wir 

einschliefen. Doch eines Abends betete ich allein zu Gott und 

bat ihn verzweifelt, dass er mir diese Albträume wegnimmt.  

Es war ein Schrei aus meinem Herzen, und das Wunder 

geschah – diese schlimmen Träume waren und blieben weg! 

Da war für mich schon als kleines Mädchen klar – diesen Jesus, 

den gibt’s wirklich, und der Glaube an IHN festigte sich in 

meinem Herzen. 

Das nächste starke Eingreifen Gottes erlebte ich als Teenie. 

Vermutlich durch jahrelanges Mobbing, verspürte ich ein 

böses Drängen in mir, Selbstmord zu begehen.  

Ich wollte das auf gar keinen Fall tun! Dieses Drängen 

kam nicht von mir, sondern es schien, als ob eine böse Macht 

in mich hineingekommen war, die mich dazu drängte. Es war 

schrecklich. Wer so etwas nicht selbst erlebt hat, kann es sich 

wahrscheinlich nicht vorstellen. Es war ein innerlicher Kampf 

und es war schwer, diesem Drängen zu widerstehen.  
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Schließlich kam ich an einen Punkt, wo ich nicht mehr 

so recht weiterwusste und in meinem Herzen verzweifelt zu 

Gott um Hilfe schrie: Wenn er jetzt nicht eingreift, wüsste ich 

nicht, was geschehen würde. Ich schien am Ende meiner 

Kräfte und wusste nicht, wie ich diesem innerlichen Druck 

weiter standhalten konnte.  

Doch Gott kam mir zur Hilfe – keine Minute zu spät – 

und befreite mich davon. Was für eine Errettung!  

RUFE ZU MIR IN TAGEN DER NOT. DANN WERDE ICH DICH RETTEN, 

UND DU WIRST MICH PREISEN.  

HERR, MEIN GOTT, IM GEBET SCHRIE ICH ZU DIR, UND DU HAST 

MICH GEHEILT.  

PSALM 50,15; 30,3 (NGÜ) 

Ich hatte diese Bibelstellen erlebt, und wenn ich etwas 

gelernt habe, dann das: Gott ist treu und auf sein Wort ist 

Verlass! Er ist die Hilfe, die nie zu spät kommt, und wenn man 

ihn von ganzem Herzen sucht, lässt er sich von uns finden. 

Das war der Zeitpunkt, wo ich mich Gott ganz neu 

hingegeben habe. Er hatte mir neues Leben geschenkt, nun 

gehörte mein Leben ihm ganz. Es war eine meiner besten 

Entscheidungen, „ganze Sache“ mit Jesus zu machen!  

Ich hatte ihn ja schon vorher als HERRN angenommen, 

was definitiv die allerwichtigste und beste Entscheidung war. 

Aber das hier war mehr als das, es war Hingabe. Vermutlich, 

war das auch der Zeitpunkt, wo der Wunsch in mir zu keimen 

begann, ganz für IHN leben zu wollen.  

Nachdem ich die Schule beendet hatte, machte ich eine 

Ausbildung zur gestaltungstechnischen Assistentin. 
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Anschließend ging ich für ein halbes Jahr nach England, 

um eine Sprachschule zu besuchen. Dort wohnte ich u. a. bei 

einer Gastfamilie, wo auch andere Studenten aus verschie-

denen Ländern der Welt ihre Unterkunft hatten. 

Ich teilte mir ein Zimmer mit einer Chinesin. Eines 

Abends, beim gemeinsamen Abendbrot, ging es ihr plötzlich 

nicht gut und sie ging auf unser Zimmer. Ich folgte ihr, um 

nach ihr zu sehen und fragte sie, ob ich für sie beten dürfe. Sie 

hatte nichts dagegen, auch wenn sie kein Christ war.  

Als ich mein Gebet beendet hatte, sagte sie ganz 

erstaunt, dass ihr Herz, das wie gebunden war, freigesetzt 

wurde, als ich zu beten begann. Plötzlich war sie offen und ich 

konnte reden … 

Nach Beendigung der Sprachschule ging ich wieder zurück 

nach Deutschland und erhielt eine Arbeitsstelle in Freiberg, 

wo ich dann 2008 meinen zukünftigen Ehemann Ronny 

kennenlernte. Für mich war klar: Für eine Beziehung kommt 

nur ein Christ in Frage. Ich ließ das Ronny auch wissen. Er hatte 

damals keinen Glauben an Gott, doch er war offen dafür.  

In der Zeit unseres Kennenlernens verstarb Ronnys 

Großvater. Während des Trauergottesdienstes sprach Gott 

durch einen Bibelvers zu Ronnys Herz: MEINE ZEIT STEHT IN DEINEN 

HÄNDEN (PSALM 31,16). Ronny blickte auf eine Kerze, welche 

Licht in die eher dunkle Umgebung brachte. Er spürte, dass es 

da mehr gab und mit dem Tod nicht alles zu Ende sein konnte.  

In der Zeit danach sprachen wir öfters über den Glau-

ben, so nahm ich Ronny mit zu meinem damaligen Hauskreis, 

der gerade eine Art Glaubensgrundkurs startete. Das war wie 

gemacht für ihn. Welch geniales und perfektes Timing Gottes!  
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Ronny konnte die Lehre über den Glauben „aufsaugen 

wie ein Schwamm“, wie er selbst sagte. Es dauerte nicht lange, 

bis er sein Leben von ganzem Herzen Jesus gab, und er spürte, 

wie es hell in ihm wurde, so als ob jemand eine Kerze an-

gezündet hätte.  

JESUS SAGT: ICH BIN DAS LICHT DER WELT, WER MIR NACHFOLGT, 

WIRD NICHT MEHR WANDELN IN DER FINSTERNIS …  

AUS JOHANNES 8,12  

Nach seiner Bekehrung bekam er Schwindelattacken, 

sobald er ins Gebet gehen wollte. Es war, als wolle ihn jemand 

davon abhalten, zu beten. Als er mir davon erzählte und ich 

für ihn betete, verschwanden diese Attacken. Es war so schön 

für mich, zu erkennen, dass Ronny wirklich, also von Herzen, 

zu Jesus gefunden hatte. Nun stand einer Beziehung nichts 

mehr im Wege …  

Ungefähr zwei Jahre vor unserem Kennenlernen wur-

den bei mir zwei Autoimmunerkrankungen diagnostiziert, die 

aus medizinischer Sicht als nicht heilbar gelten: Hashimoto-

Thyreoiditis8 und Zöliakie9.  

So beeinflussten unter anderem Konzentrations- und 

Gedächtnisschwäche sowie Erschöpfungszustände meinen 

Alltag. Wenn ich am Wochenende reichlich Schlaf bekam, 

keinen Stress und Bewegung an der frischen Luft hatte, ging 

es mir gut.  

 
8 Die Hashimoto-Thyreoiditis ist eine chronische Schilddrüsenentzündung und wird 
verursacht durch eine Fehlregulation des Immunsystems, das dann die eigene Schild-
drüse angreift. Diese Krankheit kann den ganzen Körper betreffen. 
9 Zöliakie ist eine Autoimmunerkrankung, bei der das in Getreide vorhandene Gluten eine 
autoimmune Entzündung und fortschreitende Rückbildung der Dünndarmschleimhaut 
auslöst. Als Folge kann es zu einem ausgeprägten Mangel an bestimmten Nährstoffen, 
Vitaminen und Spurenelementen kommen.  
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Die erste Diagnose – Hashimoto Thyreoiditis – war trotz 

allem eine gewisse Erleichterung für mich, denn endlich be-

kam ich eine Erklärung für das, was scheinbar mit mir nicht 

stimmte! Die Einstellung mit L-Thyroxin brachte mit der Zeit 

eine Besserung meines Befindens.  

Bei der Zöliakie bestand die Behandlung nur darin, aus-

schließlich glutenfreie Nahrung zu sich zu nehmen. Selbst auf 

Spuren von Gluten sollte verzichtet werden, da diese bereits 

zur Entzündung und Rückbildung der Darmzotten führen 

können. Eine Heilung war aus medizinischer Sicht nicht mög-

lich. 

 Anfang 2010 erhielt ich eine Kur, so waren Ronny und 

ich für drei Wochen getrennt. Nach der Kur holte mich mein 

Freund am Bahnhof ab und hatte ein kleines Kästchen mit 

zwei Verlobungsringen dabei … Ich war so glücklich! Im 

Oktober 2010 gaben wir uns dann vor Gott und den Menschen 

das JA-Wort … 

DER ENGEL IN DEN FLITTERWOCHEN 

Im Frühjahr 2011, während unserer Flitterwochen auf 

Mallorca, hatte ich ein eindrückliches Erlebnis von Be-

wahrung: Wir hatten eine sehr schöne, lange Wanderung 

gemacht und warteten in einer Meeresbucht auf unsere 

Fähre, die uns wieder zurückbringen sollte.  

Das heißt, mein Mann wartete am Strand und ich ge-

noss das Schwimmen im Meer. Gedanken, dass das Schiff nun 

jeden Moment ankommen müsste, kamen mir nicht, und so 

schwamm ich direkt in der Fahrrinne der Fähre. Plötzlich 

bemerkte ich das Schiff, welches gerade in die Bucht einbog 

und auf mich zu steuerte. Es wirkte riesig für mich.  
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Ich war überwältigt und war mir nicht sicher, ob mich 

überhaupt jemand sehen würde. Ich dachte: Das schaffe ich 

nicht! Wie soll dieses riesige Schiff mich sehen?! Ich war 

verzweifelt. Mein Mann, der die Sache vom Ufer aus be-

obachtete, betete für mich.  

Plötzlich fuhr ein kleines Boot von der anderen Seite in 

die Bucht hinein und „parkte“ in meiner Nähe auf dem 

Wasser. Ich winkte dem Mann im Boot zu und er kam zu mir 

gefahren, zog mich ins Boot und setzte mich bei meinem 

Mann am Ufer ab. Dann verließ er wieder die Meeresbucht 

und genauso plötzlich, wie er mit seinem kleinen Boot ge-

kommen war, war er auch wieder verschwunden.  

Als wir in die mittlerweile angelegte Fähre stiegen und 

die Bucht ins offene Meer verließen, war das Boot nirgends 

mehr zu sehen … Es musste ein Engel gewesen sein.  

Die Bibel spricht davon, dass Gott Engel (dienstbare 

Geister) aussendet zum Schutz derer, die das Heil ererben 

sollen.10 Gott ist so gut, er hat alles im Blick und ihm entgeht 

nichts! Er ist die Hilfe, die nicht zu spät kommt. Wer ihm 

vertraut, der braucht sich nicht zu fürchten und den verlässt 

er nicht!   

Obwohl wir zu Beginn unserer Ehe planten, mit in das Haus 

meiner Eltern zu ziehen, was wir auch taten, entschieden wir 

uns kurze Zeit später dann doch für eine kleine Wohnung in 

Freiberg, wo wir ganz für uns waren.  

 
10 Sind sie nicht alle dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst um derer Willen, welche 
das Heil erben sollen? (Hebräer 1,14) 
Denn Gott hat seine Engel ausgesandt, damit sie dich schützen, wohin du auch gehst. 
(Psalm 91,11-12 HFA)  
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Als junges Ehepaar hatten wir den Wunsch nach einem 

Baby, doch so einfach war das gar nicht. Aufgrund mehrerer 

Erkrankungen, mit denen ich damals zu tun hatte, besuchten 

wir im Herbst 2011 ein christliches Heilungsseminar. Ein Arzt, 

der selbst durch übernatürliche Heilung von Gott zum Glau-

ben gekommen war, hielt das Seminar.  

Es war der 25.09.2011, als der Arzt durch die Reihen 

ging und hier und da von Gott etwas für bestimmte Menschen 

empfing. Er kam näher in unsere Richtung. Dann fragte er, ob 

hier jemand sei, wo es Probleme gäbe mit einer Schwanger-

schaft bzw. mit dem Schwanger-werden.   

Ronny, der neben mir saß, wusste sofort, dass wir das 

sind und drängte mich, die Hand zu heben. Natürlich war mir 

bewusst, dass wir bisher noch keinen Erfolg bei unserem 

Kinderwunsch hatten, doch ich dachte, vielleicht gibt es hier 

irgendwo einen gravierenderen Fall. Ich drehte mich um, doch 

da meldete sich niemand. Ein wenig zögernd hob ich meinen 

Arm, da kam er zu uns und betete für mich.  

 

Auf den Tag genau ein Jahr später nach diesem Gebet er-

blickte unser erster Sohn Jonas das Licht der Welt! Gott ist so 

groß! Ich wollte zu dem Seminar, um Heilung zu erhalten und 

ER hatte uns ein Kind geschenkt. Er wusste, wonach sich unser 

Herz sehnt und hatte uns so beschenkt!  

Rund zweieinhalb Jahre später, im Frühjahr 2015, folgte 

sein Bruder Josua. Im Sommer zogen wir in ein Eigenheim um. 

Nach meiner Elternzeit plante ich, auf Arbeit zurückzukehren, 

da zerschlug sich mein Arbeitsverhältnis. Doch Gott wandte es 

zum Segen für mich und ich konnte meinen zweiten Sohn zu 

Hause lassen, bis er fast zweieinhalb Jahre alt war.  
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Als er dann in den Kindergarten ging, absolvierte ich ein 

Fernstudium zur Grafikdesignerin.  

In der Zwischenzeit kündigte sich unser drittes Kind an. 

Wieder wollte ich mich überraschen lassen. Hochschwanger 

reichte ich in einer Nacht im August meine Abschlussarbeit 

ein. Am Abend des darauffolgenden Tages kam unser drittes 

Kind zur Welt – Joan! Nun hatten und haben wir drei wunder-

bare Jungs! 

 

WIEDER SCHWANGER 

Seit Ende Januar 2020 hatte die weltweite Corona-Pandemie 

auch Deutschland ergriffen. Es folgten mehrere Lockdowns 

und wieder einmal – diesmal sehr überraschend für uns – 

kündigte sich eine Schwangerschaft an. Unsere drei Söhne 

waren inzwischen 8, 6 und 3 Jahre alt.  

Schon lange gab es bei mir den Wunsch nach einem 

Mädchen, aber ich hatte Frieden mit Gott und war nicht zornig 

auf ihn, dass mein Herzenswunsch scheinbar nicht dran war 

für uns. Schließlich hatten wir drei wundervolle und unendlich 

kostbare Jungs!  

Und nun war ich wieder schwanger. Doch zum ersten 

Mal stellte sich dazu nicht sofort die Freude ein. Ich nahm die 

Zeichen der Zeit wahr und fragte den HERRN: „Herr, wie soll ich 

das verstehen, in welche Welt setze ich dieses Kind hinein?“ 

Ich empfand, dass er sagte: „Freu dich einfach!“ Daraufhin 

fasste ich den Entschluss, mich auf sein Wort hin zu freuen.  

Und da kam so eine große, tiefe Freude in mich hinein, 

die anhaltend war und ist! Die Wochen vergingen wie im Flug 

und es war eine gute Schwangerschaft. 
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Es gab keine Anzeichen von Komplikationen, trotz eines 

herausfordernden und oft lautstarken Familienalltags. Ich 

klagte Gott mein Leid und betete: „Herr, dass du noch einmal 

so etwas Kostbares in unsere Hände gibst?!“ Ja, das Familien-

leben war sehr herausfordernd, so sehr sehnte ich mich nach 

Ruhe und Frieden in unserem Heim. 

Ich traf die Entscheidung, mich wieder überraschen zu 

lassen, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird. Gott wusste 

ja, wonach mein Herz sich sehnt, und ich wusste, dass ER keine 

Fehler macht. So konnte ich ganz entspannt sein – ich würde 

mich freuen, egal was es wird. Und doch war tief in mir drin 

dieses Empfinden: Vielleicht wird es ja diesmal doch ein 

Mädchen. 

Oft stellten mir die Leute die so übliche Frage: „Wisst ihr 

denn schon, was es wird?“ Meist antwortete ich dann in etwa 

so: „Wir wollen uns überraschen lassen; es ist ein geliebtes 

Kind – egal, was es wird …“. Dann hörte ich oft die übliche 

Aussage: „Ja, Hauptsache, es ist gesund …“ Ich hatte ja keine 

Ahnung, was uns erwartete … 

Im Herbst wurden verstärkt Corona-Schutzmaßnahmen 

getroffen und überall herrschten verschärfte Zugangsbe-

schränkungen. Trotzdem steckte ich mich im November an 

und bekam plötzlich viel zu früh Wehen. In der Klinik wurde 

ich untersucht und alles schien in Ordnung zu sein.  

Als ich später zur Frauenärztin kommen durfte, erlebte 

ich das Unfassbare – es konnten keine Herztöne des Babys 

mehr festgestellt werden! Ich konnte nicht glauben, dass das 

wahr sein sollte … doch in der anschließenden Untersuchung 

im Krankenhaus wurde die Diagnose bestätigt: Das Herz des 

Babys schlägt nicht mehr.  



Ein Sternenkind und steinige Wege … doch immer getragen von Gottes Liebe 

72 

Für die Nacht wurde ich nach Hause geschickt, um dann 

am nächsten Morgen zur Entbindung zu kommen. Diese 

Nacht muss ich nicht beschreiben …  

Doch schon in den frühen Morgenstunden brach SEIN 

Licht in die Dunkelheit und ich hatte folgenden Bibelvers in 

meinen Gedanken: ALLES VERMAG ICH DURCH DEN, DER MICH STARK 

MACHT! 

 

DIE ENTBINDUNG 

Rückblickend erkannte ich, dass ER mir Stärke gab, in einer 

Lage, wo das aus rein menschlicher Sicht wohl unmöglich 

gewesen wäre! Schon als mein Mann mich am nächsten 

Morgen zur Entbindung in die Klinik fuhr, konnte ich ihm 

sagen: „Ich habe Frieden“.  

Welch kostbares Geschenk, ein Geschenk des Himmels, 

das die Welt nicht geben kann! 

Die Bibel spricht von einem Frieden, der allen Verstand 

übersteigt (Philipper 4,7), und genau das durfte ich erleben. 

Dieser Friede ist so kostbar und nicht von dieser Welt, denn 

die Welt11 kennt ihn nicht und er ist mit keinem Geld der Welt 

zu bezahlen.  

Ich fühlte mich tief geborgen in ihm, regelrecht ein-

gehüllt, vergleichbar mit einem warmen Mantel, der einen vor 

Kälte schützt. Alles Krasse, aus menschlicher Sicht so Leidvolle 

und Erschütternde, hatte keinen Zugang zu mir, so als ob eine 

unsichtbare Mauer dazwischen sei. 

 
11 Die „Welt“ steht hier für die gefallene (von der Sünde gezeichnete) Schöpfung und 
besonders für die von Gott abgefallene Menschheit. 
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Natürlich und ohne Frage war da auch Trauer und 

Schmerz, aber es konnte uns nicht „umhauen“. Wir erlebten 

Schmerz und Freude zugleich, aber die Freude triumphierte – 

die Freude darüber, dass unsere geliebte Tochter schon in 

unser himmlisches Zuhause gegangen ist und dort, an einem 

Ort der Vollkommenheit, auf uns wartet und keinerlei Mangel 

hat.  

DAS IRDISCHE IST DAS GEGENTEIL VON VOLLKOMMENHEIT. ES IST 

GEFALLEN UND DEM TODE ÜBERANTWORTET. VOLLKOMMENHEIT 

BEDEUTET, DASS NICHTS FEHLT, DASS ES KEINEN MANGEL GIBT. SIE 

WURDE VOM HERRN GERUFEN UM IN SEINER HERRLICHKEIT 

VOLLENDET ZU WERDEN.  

AUF DIESER ERDE HABEN WIR NOCH NIE VOLLKOMMENHEIT 

GESEHEN, ABER BEIM HERRN WERDEN WIR IN EWIGKEIT ÜBER 

VOLLENDETE VOLLKOMMENHEIT BEGEISTERT SEIN.12  

Es gibt ein wunderschönes Lied, das diesen Frieden beschreibt 

– Dein Friede13  

DEIN FRIEDE IST SO KOSTBAR  

WIE EIN MANTEL UMHÜLLT ER MEIN HERZ 

ICH MUSS MICH NICHT MEHR SORGEN 

ICH WERDE STILL BEI DIR 

KEIN MENSCH KANN MIR JE GEBEN 

WAS BEI DIR ZU FINDEN IST 

EIN FRIEDE IN JEDEM UMSTAND  

UND EINE TIEFE ZUVERSICHT 

 
12 Nach einem Diktat des Herrn an Martin Baron, aus seinem Buch Entdeckungsreise im 
Himmel, S. 19, umgeschrieben für Rebekka 
13 Von Eden Music & Nelli Kronwald, 2022 Copyright by Eden Music, Melody & Text: Maria 
Fiechter 
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DU BIST MEIN FELS IN DER BRANDUNG 

MEIN EINZIG SICHERER ORT 

DU HÄLTST STAND IN JEDEM UMSTAND  

MEIN FUNDAMENT BIST DU 

ICH SETZE MEIN GANZES VERTRAUEN  

ALLEINE NUR AUF DICH 

ICH WILL GEGRÜNDET SEIN AUF DEM ECKSTEIN 

AUF DEM FELS JESUS 

 

ICH ERKENNE DEINE GRÖßE  

ALLES HAST DU GENAU IN BLICK 

DEINE SICHT IST GRÖßER ALS DIE VON MIR 

JA WOVOR FÜRCHTE ICH MICH 

WENN DOCH ALLES IN DEINER HAND IST 

UND ALLE HERRSCHAFT DIR GEHÖRT 

KANN ICH GETROST IN DIE ZUKUNFT SCHAUEN 

JA, ICH BIN SICHER, HERR BEI DIR 

 

IM CHAOS WÜRD‘ ICH VERSINKEN 

WENN NICHT DU MEIN FOKUS WÄRST 

UNTER DEINER OBHUT KOMMT MEIN HERZ ZUR RUH‘ 

DIESER FRIEDE, DER VON DIR KOMMT 

IST EIN FRIEDE, DEN DIE WELT NICHT KENNT  

EIN FRIEDE, DEN MIR NIEMAND GEBEN KANN 

 

Im Krankenhaus angekommen, bekam ich ein Mittel zum Ein-

leiten der Wehen verabreicht und sie kamen und wurden 

allmählich intensiver. Bei einer Entbindung leistet der Körper 

einer Frau Höchstleistung; ich verglich diesen Vorgang mit 

einer Bergbesteigung: 
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Ich stellte mir vor, wie ich in Gedanken den Teide in 

Teneriffa zum zweiten Mal besteige. Wenn die Wehen inten-

siver wurden, nahm die Steigung zu und der Gipfel rückte in 

greifbare Nähe. Noch bevor ich meinen Mann kennenlernte, 

erklomm ich den Gipfel des Teide in Teneriffa vor Sonnen-

aufgang.  

Jetzt – bei meiner „zweiten Besteigung des Berges“ – 

erklomm ich den Gipfel wieder vor Sonnenaufgang, obwohl es 

3.00 Uhr am Nachmittag war. Denn mein kleines Baby sollte 

das Licht dieser Welt nicht zu sehen bekommen; sie war dazu 

bestimmt, in der Herrlichkeit des HERRN, meines geliebten 

Gottes zu erwachen.  

 

Ich bekam mein kleines Baby in meine Arme gelegt, eine 

wunderschöne, so kunstvoll geschaffene kleine Tochter. Es 

war eine Überraschung, wir hatten es uns nicht sagen lassen. 

Nach drei Jungen nun endlich meine so lang ersehnte kleine 

Tochter.  

Welch eine Freude mitten im Leid! Alles war dran, sie 

war so zart, so weich und wunderbar … unendlich kostbar … 

und sie war mir ähnlich. Nur eines, aber sehr entscheidendes 

fehlte – das Leben in ihr. 

Doch ich durfte sie bei mir haben, 34 Schwanger-

schaftswochen unter meinem Herzen tragen und sie nach der 

Entbindung in meine Arme nehmen, liebkosen, genau be-

trachten und bestaunen.  

Während der Stunden, die ich sie noch bei mir haben 

durfte, begann ich meine Gedanken, Empfindungen und 

Gebete niederzuschreiben. Zu Beginn schrieb ich Worte wie 

diese in mein Tagebuch:   
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Herr, du bist der Ursprung allen Lebens, du hast mich ge-

schaffen. Wir sind Gebilde deiner Hände, du schenkst den 

Lebensatem und kannst ihn wieder zu dir holen. Unsere 

Zeit steht in deinen Händen.  

Herr, du hast Rebekka eine Zeit lang in mir wohnen lassen, 

in mir so wunderschön und kunstvoll gebildet. So ein 

Geschenk, so eine Freude, so ein Vorrecht. Nicht viel konnte 

ich dazu tun, aber ich durfte sie in mir spüren, Ihre Be-

wegungen in mir, im Verborgenen meines Leibes. Das 

Leben ist so ein kostbares Geschenk, du Herr, bist Herr 

darüber! Und alles nehm ich aus deiner geliebten Hand, 

Herr! Ob Tod oder Leben, wir sind ganz in deiner Hand, 

geborgen in deiner guten und geliebten Hand, und ich 

weiß, du machst keine Fehler, auch wenn wir manches nicht 

verstehen. So weiß ich, du bist gut und „denen, die Gott 

lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen“.  

(Römer 8, 28)  

  

Mein Mann war nach dem Tod unserer Tochter sehr nieder-

geschlagen und in seiner Verzweiflung fragte er Jesus, wo er 

steht. Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge seine nackten 

Füße auf einem Felsen stehen und hörte innerlich: „Du stehst 

auf festen Grund.“  

Nun, wer ist dieser Felsen? In 1. Korinther 10,4 steht: … 

DER FELS ABER WAR CHRISTUS. Jesus zeigte also meinem Mann: 

„Ich bin dein festes Lebensfundament und dein Glaube ist 

stark genug, sodass dich diese Situation nicht „umwerfen“ 

kann. 
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TROST NACH DER GEBURT 

Kurz nach der Entbindung sagte die Hebamme zu mir: „Sie 

sieht so friedlich aus“ und gab mir zu verstehen, dass dies 

nicht selbstverständlich sei. Sie habe auch schon Babys an-

derer stiller Geburten miterlebt, wo die Babys nicht so fried-

voll aussahen. So konnten wir davon ausgehen, dass unsere 

Tochter sanft von dieser Erde ging, noch ehe sie diese über-

haupt betreten konnte. Dem Aussehen der Plazenta nach, 

ging man davon aus, dass die Todesursache eine Plazenta-

insuffizienz14 aufgrund der Coronainfektion war.  

Auf meinem Zimmer angekommen, fasste ich schließ-

lich Mut, sie genau zu betrachten – wie wundervoll sie doch 

geschaffen war! Es gibt einen passenden Psalm dazu in der 

Bibel:   

DU HAST MICH MIT MEINEM INNERSTEN GESCHAFFEN, IM LEIB 

MEINER MUTTER HAST DU MICH GEBILDET. HERR, ICH DANKE DIR 

DAFÜR, DASS DU MICH SO WUNDERBAR UND EINZIGARTIG GEMACHT 

HAST! GROßARTIG IST ALLES, WAS DU GESCHAFFEN HAST – DAS 

ERKENNE ICH! SCHON ALS ICH IM VERBORGENEN GESTALT ANNAHM, 

UNSICHTBAR NOCH, KUNSTVOLL GEBILDET IM LEIB MEINER MUTTER, 

DA WAR ICH DIR DENNOCH NICHT VERBORGEN. ALS ICH GERADE ERST 

ENTSTAND, HAST DU MICH SCHON GESEHEN.  

ALLE TAGE MEINES LEBENS HAST DU IN DEIN BUCH GESCHRIEBEN – 

NOCH BEVOR EINER VON IHNEN BEGANN! WIE ÜBERWÄLTIGEND SIND 

DEINE GEDANKEN FÜR MICH, O GOTT, ES SIND SO UNFASSBAR VIELE! 

SIE SIND ZAHLREICHER ALS DER SAND AM MEER; WOLLTE ICH SIE ALLE 

ZÄHLEN, ICH KÄME NIE ZUM ENDE! PSALM 139, 13-18 (HFA) 

 
14 Eine mangelhafte Durchblutung des Mutterkuchens führt zu einem plötzlichen Sauer-
stoffmangel des Babys. 
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Oft hielt ich ihre kleine Hand in der meinen. Ich schrieb folgen-

des Gedicht über ihre Hand: 

… oh wie wunderschön! 

… so zart und sanft und wunderbar – 

… wie ein Engelsflügel  

… auf ewig hätte ich sie halten können. 

Mein Kind, komm doch zurück! Komm zurück zu mir,  

du bist doch mein Kind! Du gehörst doch zu mir! 

… Nun bist du ganz in des Vaters Hand  

… und niemand kann dich jemals aus seiner Hand reißen  

… so sind wir beide in des Vaters Hand, ich hier und du dort 

… seine Hand, die uns beide trägt, verbindet uns … 

Ich bekam den Eindruck, mir eine bestimmte Botschaft des 

Pastors Daniel Exler anzuhören, welcher übernatürlich durch 

Gott von Multiple Sklerose geheilt wurde und auch Erlebnisse 

mit dem Himmel hatte. 

Endlich ging ich diesem sanften inneren Hinweis nach, 

sicher kam er von Gott. Ich hörte mir seine Botschaft an, hatte 

mein kleines Mädchen im Bettchen neben mir liegen, und 

wurde durch seine Erlebnisse im Himmel in einer Art und 

Weise ermutigt, dass ich es gar nicht beschreiben kann.  

Ich möchte kurz sinngemäß diese Botschaft zusammen-

fassen und Passagen herausnehmen, welche mich stark an-

gerührt haben.15 Daniel wurde auf übernatürliche Weise von 

Gott berührt und bekam einen Einblick in die himmlische 

Welt.  

 
15 YouTube – Daniel Exler – Zeugnis: Ich sah den Himmel 
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Er beschreibt zuerst seine „Ankunft“ im Himmel und 

erzählt die Begebenheit wie folgt:  

Der erste Moment, wo ich angekommen bin, ist der 

beste, den es gibt … Ich habe ein gutes Elternhaus … ich weiß, 

was es heißt, geliebt zu sein, aber dort war ich zum ersten Mal 

zuhause … Wie ein Fisch, der zum ersten Mal ins Wasser 

kommt, wie ein Vogel, der zum ersten Mal fliegt, so war das 

für mich, das erste Mal im Himmel zu sein …  

Ich möchte dich ermutigen, wenn du noch nie eine 

Entscheidung für Jesus Christus getroffen hast in deinem 

Leben, bitte triff diese Entscheidung … für dein ewiges Leben. 

Menschen, die Jesus Christus angenommen haben, hier auf 

dieser Erde, werden gerettet werden. Menschen, die Jesus 

Christus nicht annehmen auf dieser Erde, werden verloren 

gehen …  

Und so komme ich im Himmel an und ich spüre eine 

Atmosphäre der Liebe … eine Liebe, eine Annahme, ich spüre 

Gottes Gegenwart … Eine Sekunde Gottes Liebe zu spüren, ist 

besser als tausend Jahre auf dieser Erde … Das Beste wartet 

noch auf uns! Ein Ort, wo es keine Krankheit mehr gibt … keine 

Schmerzen … keine negativen Dinge mehr gibt … der beste Ort 

den es gibt, der auf die wartet, die eine Entscheidung für Jesus 

Christus getroffen haben …  

Ich hatte eine Begegnung mit meiner älteren Schwester, 

welche ich nie auf der Erde kennengelernt habe, da sie als Baby 

gestorben war ... Ich habe Gott gefragt: Gibt es Babys im 

Himmel? Und Jesus sagte: „Ja – hier gibt es Babys.“ Da möchte 

ich sie gerne sehen und dann sehe ich plötzlich … Millionen von 

Babys auf einem Bereich ... alle wie frisch geboren … und das 

Faszinierende: Dort gibt es kein Geschrei!  
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Die hatten alles, was sie brauchten, alles. Sie waren 

zufrieden, sie waren erfüllt, sie hatten alles, was sie benötigten 

…“ Erstaunt fragte ich Jesus: „Was sind das für Babys?“ Jesus 

antwortete: „Das sind die abgetriebenen Babys und Fehl-

geburten von dieser Erde, die das Licht der Welt nie sehen 

konnten ...  

Ich fragte weiter: „Jesus, was wird gemacht mit diesen 

Babys?“ Jesus antwortete: Wenn die Mutter in den Himmel 

kommt, gebe ich sie den Müttern zurück. Das hatte mich sehr 

berührt und so fragte ich Jesus: „Wie sieht das aus, wenn die 

Babys den Müttern zurückgegeben werden?“  

Und dann wechselten wir von diesem Bereich der Babys 

hin zu einem Bereich, wo die Mütter ankommen und sie mit 

ihren Babys zusammengeführt werden … Dann sehe ich 

verschiedene Mütter. Manche waren drei Tage dort, manche 

drei Jahre, manche schon zehn Jahre und ich sehe den 

Moment, wo die Mutter ankommt und ihr Baby bekommt, das 

sie auf dieser Erde verloren hat – in diesem Moment beginnt 

erst das Wachstum des Babys. Das ist faszinierend! …  

Und die Mutter kann alles miterleben, was sie auf dieser 

Erde verpasst hat, wie das Kind anfängt, zu wachsen, zu 

laufen, zu lachen. Alles kann sie miterleben, aber ohne 

Ablenkung (wie kochen, putzen, …). Sie hat „alle Zeit der Welt“, 

um sich darauf zu konzentrieren, und ich habe gesehen, dass 

die ganzen Schmerzen von dem Verlust eines Babys plötzlich 

geheilt wurden, weil Gott sie zusammengeführt hat ... Dieses 

Zusammenführen war eine Heilung in der allertiefsten Ebene. 

Es hat eine Sache geheilt im Herzen … Jeden Mangel kann Gott 

im Himmel ausfüllen … Die Babys, die eine Mutter haben im 

Himmel, haben Fülle im Übermaß.  
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Die Babys, die keine Mutter haben im Himmel, haben 

auch Fülle im Übermaß … Das hat mich sehr, sehr berührt … 

Meine Schwester blickte mich an, in einer erfüllten Art 

und Weise, und ich fragte: „Hey vermisst du uns nicht? Wir sind 

noch auf der Erde und du hier oben.“ … Sie sieht mich an und 

sagt nach einer kurzen Pause: „Nein, ich vermisse nichts, ich 

habe mehr wie ihr und ich erwarte euch!“  

Ich habe verstanden, meine Schwester hat alles, was sie 

braucht – alles – und sie wartet auf den Moment, wo ihre 

Geschwister wieder im Himmel sein werden … Das Aller-

wichtigste, ich habe verstanden, wir haben ein himmlisches 

Zuhause. Das Beste kommt noch! 

 

Daniel hat den Himmel auch für uns gesehen – »WAS KEIN AUGE 

GESEHEN UND KEIN OHR GEHÖRT UND KEINEM MENSCHEN INS HERZ 

GEKOMMEN IST, WAS GOTT DENEN BEREITET HAT, DIE IHN LIEBEN« (1. 

KORINTHER 2,9).  

Wenn du vielleicht auch ein Baby verloren hast, dann 

hoffe ich, dass dich diese Botschaft genauso trösten und 

ermutigen kann wie mich.  

Während des Hörens der Predigt machte ich öfters eine 

Pause, um einiges mitzuschreiben. Auch das folgende Gebet 

schrieb ich in mein Tagebuch: 

… Jesus, ich weiß, dass sie bei DIR in guten (den besten) 

Händen ist, denn DU bist vollkommen gut und ich danke 

DIR, dass ich sie im Himmel aufziehen darf.  

Danke für dieses kostbare Geschenk und dass DU mir 

meinen Herzenswunsch erfüllt hast!  
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Ich weiß: Meine kleine Tochter hat keinen Mangel, sie 

hat alles, was sie braucht und sie erwartet uns. Rebekka geht 

es viel besser im Himmel, als es ihr jemals auf dieser Erde 

gehen könnte! Sie ist an dem schönsten aller Orte und nie-

mand kann sie dort jemals aus SEINER Hand reißen! 

Nachdem ich den Bericht von Daniel Exler angehört und 

zur Ermutigung weitergeleitet hatte, bekam ich von einer 

lieben Freundin ein Video mit der gleichen Himmelsbotschaft 

zugeschickt. Für mich war das eine Bestätigung, dass diese 

Botschaft wirklich wahr ist! 

 

KAPITULATION VOR GOTT 

Wie Sand schien ihr zartes Leben durch meine Hände ge-

ronnen zu sein. Zerbruch, Erschütterung, so plötzlich und un-

vorbereitet gekommen … vielleicht noch ehe ich es ganz 

begreifen konnte. Doch mitten in diesen Zerbruch kam SEIN 

Frieden hinein, der nicht von dieser Welt ist. Ja, ich empfand 

es als ein regelrechtes Eingehüllt-sein in ihm und Getragen-

sein von ihm.  

Mir kam das Lied Das Privileg zu sein von Samuel Harfst 

in den Sinn, darin heißt es unter anderem:  

IST ES NICHT WUNDERBAR, AN DIESEM TAG ZU SEIN. 

ES IST EIN PRIVILEG, ERACHTE ES NICHT ALS KLEIN.  

LEGST DU DEIN LEBEN HIN GIBT ER DEINEM LEBEN SINN. 

MACHT DEIN LEBEN KEINEN SINN, LEG IHM DEIN LEBEN HIN. 

Was für ein Privileg ist es doch, leben zu dürfen! Mir 

wurde neu bewusst, dass nichts hier auf Erden selbstver-

ständlich ist …  
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Das Leben, jeder Moment ist kostbar und nicht selbst-

verständlich. Den Anfang und das Ende haben wir nicht in den 

Händen. Wir können unserem Leben nichts hinzutun. Ich er-

kannte neu, dass mein Leben ganz in Gottes Hand liegt. 

… MEINE GNADE MUSS DIR GENÜGEN, DENN MEINE KRAFT IST 

GERADE IN DEN SCHWACHEN MÄCHTIG ...  

2. KORINTHER 12,9 (NEÜ) 

So erlebte ich, wie mein Lebensfundament mich trug. 

Denn wenn unser „Lebenshaus“ auf dem „Felsen“, dem fes-

tem Grund Christus, gebaut ist, dann brauchen wir uns nicht 

zu fürchten, wenn Dinge geschehen – unvorbereitet, wie eine 

plötzliche Flutwelle oder ein aufkommender Sturmwind. Denn 

ER ist der Fels in der Brandung, der allem standhält.   

Nachdem ich vom Herzstillstand meiner Tochter er-

fahren hatte, bat ich eine liebe Freundin um Gebet. Sie teilte 

mir mit, dass sie aus dem Gebet heraus Gottes Reden wahr-

nahm: Die Verbindung zum Leben wird hergestellt. Sie fügte 

hinzu: „Wie auch immer das aussehen mag …“  

Wie dankbar bin ich allen Menschen, die mit uns ge-

litten haben und für uns im Gebet eingestanden sind, wie 

wertvoll sind solche Menschen! Gott segne sie dafür!  

Ich war viel in Gedanken und im Gebet. Es kamen mir 

Lieder in den Sinn, welche meine Situation widerspiegelten, so 

zum Beispiel Oceans (Meer) von Hillsong United. Darin heißt 

es: 

DU RUFST MICH RAUS AUFS WEITE WASSER [DAS GROßE 

UNBEKANNTE], WO FÜßE NICHT MEHR SICHER STEH‘N.  

DORT FINDE ICH DICH IM VERBORG´NEN, DENN MEIN GLAUBE TRÄGT 

IM TIEFEN MEER 
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UND DEINEN NAMEN RUF ICH AN, ICH SCHAU SOWEIT ICH SEHEN 

KANN [BESSER: ICH SCHAU ÜBER DIE WELLEN …] 

UND KOMMT DIE FLUT, HÄLTST DU MICH FEST IN DEINEM ARM, 

DENN ICH BIN DEIN UND DU BIST MEIN … 

FÜHR‘ MICH DORTHIN, WO ICH UNBEGRENZT VERTRAUE, LASS MICH 

AUF DEM WASSER LAUFEN, WO IMMER DU MICH HINFÜHRST.  

FÜHR‘ MICH TIEFER, ALS ICH SELBER JEMALS GEH´N KANN. DASS ICH 

FEST IM GLAUBEN STEHE IN DER GEGENWART DES RETTERS … 

 

ABSCHIED VON MEINEM MÄDCHEN 

Im Krankenhaus erwachte ich in den frühen Morgenstunden. 

Stille umgab mich, keine Reinigungskraft, keine Schwestern – 

das war die Zeit, wo ich Gottes Reden intensiver wahrnahm 

und es keine Ablenkung gab. Ich empfing folgendes Gedicht: 

Rebekka 

… war hier, nur auf der Durchreise 

… wurde geschaffen für mehr 

… wurde geschaffen für etwas so viel Besseres und Höheres 

… für etwas, was unseren Verstand bei weitem übersteigt 

… geschaffen für die Ewigkeit, unser himmlisches Zuhause, 

was für jeden offensteht, der sein JA zu Jesus Christus gibt. 

Ich hatte ein Bild vor meinem inneren Auge: Wir verabschie-

deten Rebekka an einem Bahngleis auf eine Reise in ein 

wunderschönes, uns noch unbekanntes Land, in der Gewiss-

heit, dass wir uns wiedersehen. Zum Abschied winkte sie uns 

mit einem weißen Taschentuch zu. Ja, es wurde Zeit, sich von 

Rebekka zu verabschieden.  
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Ronny war bei mir und der Abschied fiel mir schwer. 

Doch mein Mann konnte mir Stärke geben, wo ich schwach 

war. „Dies ist doch nur ihr Körper, aber ihre Seele ist doch 

schon beim HERRN.“, sagte er. 

Während wir beteten, hatte er einen „Film“ vor seinen 

inneren Augen: Er sah ein kleines Mädchen kichernd hinter 

einem gelben Busch hervorkommen, es rannte um ihn herum 

und versteckte sich wieder dahinter. Er hörte ihr Lachen!  

Das hat mich wirklich ermutigt. Sie war kurz da, jetzt 

wird sie für uns eine Weile „versteckt“ bleiben, bis wir uns 

wiedersehen und keiner uns mehr trennen kann. 

WIEDER ZU HAUSE UND AM GRAB 

Nach zwei Tagen im Krankenhaus durfte ich wieder nach 

Hause. Unsere Kinder konnten gefasst mit der Situation um-

gehen, die beiden größeren wussten, dass ihre kleine Schwes-

ter nun am schönsten aller Orte sein darf. Unser drei-jähriger 

Joan fragte schon manchmal noch, wann denn das Baby 

kommt. Dann erklärte ich ihm, dass es schon bei Jesus ist. Das 

erzählte er dann sogar im Kindergarten.  

Unser ältester Sohn Jonas hatte den Wunsch, sich im 

Krankenhaus von seiner kleinen Schwester verabschieden zu 

dürfen. Ronny und ich stimmten zu, und Jonas war so tapfer, 

als er sie, mit Tränen in den Augen, behutsam in seinen Armen 

trug.  

Als Familie sahen wir uns den Film Den Himmel gibt’s echt an, 

der von einer wahren Begebenheit berichtet: Der kleine, vier-

jährige Colton hatte während einer Notoperation eine Nah-

toderfahrung. 



Ein Sternenkind und steinige Wege … doch immer getragen von Gottes Liebe 

86 

Er berichtet von Dingen, die er eigentlich nicht wissen 

konnte, zum Beispiel erzählt er seiner Mutter von seiner 

kleinen Schwester, die er im Himmel gesehen hatte. Niemand 

hatte ihm gesagt, dass er noch eine Schwester hat, sie starb 

noch vor seiner Geburt im Mutterleib.  

Der Film ermutigte uns, vor allem auch die Jungs, be-

sonders die Szene, als die kleine Schwester von Colton im 

Himmel auf ihn zu gerannt kam, und wie er sagte, dass sie ihn 

gar nicht wieder loslassen wollte …    

 

Manchmal ging ich in den nahegelegenen Wald zum Walken.  

An diesem Abend war es schon winterlich und der Boden sanft 

mit Schnee „bepudert“. Plötzlich gab es eine Überraschung für 

mich: Ich sah einen Zug auf der Bahnstrecke durch den Wald 

fahren. Und da es in der Abenddämmerung war, war der Zug 

innen beleuchtet. Auf mich wirkte es so, als würde das Licht 

darin in der aufkommenden Dunkelheit besonders hell leuch-

ten. Ich stellte mir vor, Rebekka sitzt im Zug und winkt mir zu 

… und ich? Ich winkte zurück!  

Das tat gut! Es fühlte sich für mich so befreiend an. 

Vielleicht sagte sie: „Wir sehen uns dann im Himmel“, so wie 

es in einem Lied von Thomas Rups Unger heißt. Es war einfach 

so wundervoll und ich erinnerte mich an das Zugbild, welches 

ich zuvor im Krankenhaus empfangen hatte.  

Als ich meinem Mann später davon erzählte, sagte er, er hätte 

auch einen Eindruck von einem Zug gehabt, welches Heilung 

in ihm auslöste. Bei uns ist es nicht ungewöhnlich, dass eher 

mein Mann Gottes Reden durch Bilder und Visionen 

empfängt.  
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Ich hingegen empfange Gottes Reden eher in seiner 

Schöpfung, zum Beispiel bei einem Spaziergang in der Natur, 

wo ich mit IHM reden kann oder auch „im stillen Kämmerlein“.  

Am 6. Dezember 2021 fand der Gottesdienst zur Verabschie-

dung unserer Tochter statt. Am Morgen bekam ich eine Nach-

richt von einer lieben Bekannten. Auch sie hatte ein inneres 

Bild gehabt: Über dem Grab von Rebekka hatte sie eine sehr 

schöne weiße Taube gesehen und diese hat immer geflüstert 

„Sie ist nicht hier, sie ist nicht hier…“ Und so wurde unser 

Glaube nochmal bestärkt, dass Rebekka im Himmel ist. 

Der Gottesdienst war trotz allem nicht bedrückend. Es 

gab wundervolle Lieder vom Team of Worship, ich durfte das 

Gedicht in Klavierbegleitung vortragen und das Erlebnis mit 

dem Zug im Wald. Verschiedene Menschen berichteten mir 

später, was sie im Gottesdienst wahrgenommen hatten: Eine 

liebe Freundin saß im Gottesdienst mit geschlossenen Augen 

da und nahm Licht wahr, andere spürten „totalen Frieden“.  

Mein lieber Bruder, der in der Schweiz lebt, hatte eben-

falls ein sehr berührendes Erlebnis an diesem Tag: Er war nicht 

bei uns, doch er stieg auf einen Berg, um sich in einer kleinen 

Kapelle von unserer Tochter zu verabschieden und im Gebet 

an sie zu denken. Er zündete für Rebekka eine große Kerze an.  

Der Docht leuchtete kurz hell auf, dann erlosch die 

Kerze ohne erkennbaren Grund. Mit feuchten Augen trat er 

näher und sah nur noch kleine Reste des Dochts. Doch diese 

reichten für ein neues Entzünden und dann brannte die Kerze 

wunderbar, gleichmäßig und kraftvoll. Das Licht fesselte ihn 

lange, und tief in sich spürte er so etwas wie Freude, an 

diesem sonst so schweren Tag. 
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Rebekkas Licht hat auf dieser Welt nur kurz aufgeleuch-

tet, sie war nur vorübergehend hier – man könnte auch sagen 

zu Besuch. Doch eigentlich sind wir alle nur vorübergehend 

hier oder nur zu Besuch. Und unser – im Vergleich zur Ewigkeit 

gesehen – kurzes Dasein hier auf Erden entscheidet darüber, 

wo die „Zugreise“ hingeht.  

Wir können mit unserer Entscheidung für oder gegen 

ein Leben mit Jesus die Fahrtrichtung bestimmen. Es gibt nur 

diese beiden Wege – ewiges Leben in der Herrlichkeit Gottes 

oder Verlorensein16.   

 

Am Morgen nach dem Gottesdienst gingen mein Mann und 

ich gemeinsam mit unseren Kindern zum Grab. Die Rosen am 

Grab waren zart besetzt mit wunderschönen Eiskristallen. Wie 

eine Krone eine Prinzessin schmückt, so schmückten sie ihre 

Blumen.  

Vielleicht erinnern mich deshalb Rosen so oft an meine 

kleine Tochter, vermutlich wegen Ihrer Schönheit und Anmut. 

An diesem Morgen erstrahlte die Sonne in einem wunder-

vollen sanften Licht hinter dem Kreuz. Es war faszinierend, sie 

ging direkt über dem Kreuz auf – das Licht ging auf über ihr!  

Nach unserem Besuch am Grab gab er mir folgenden 

Eindruck17 weiter: „Als du am Grab gebetet hast, sah ich 

zwischen diesem Licht und dem Holzkreuz schemenhaft Jesus 

mit Rebekka an seiner linken Hand.  

 
16 empfehlenswerte Lebenszeugnisse dazu auf YouTube: Andreas Berglesow: 5 Stunden 
tot und ich sah die einzigen zwei Wege, Carmen Paul: Nahtoderfahrung: den Himmel 
keinesfalls verpassen  
17 In den letzten Tagen, spricht Gott, will ich die Menschen mit meinem Geist erfüllen. 
Eure Söhne und Töchter werden aus göttlicher Eingebung reden, eure jungen Männer 
werden Visionen haben und die alten Männer bedeutungsvolle Träume. (Apg. 2,17 HFA) 
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Es war, als würde sie sagen: ‚Warum seid ihr traurig? Es 

ist doch alles gut!‘“ 

Eine Woche später waren wir wieder gemeinsam mit 

den Kindern und meinen Eltern am Grab und diesmal war dort 

wieder dieses besondere Licht. Diesmal sah mein ältester 

Sohn Jonas ein ähnliches Bild: Jesus hatte Rebekka an der 

Hand, beide lächelten zu Ronny und mir, und Rebekka sagte: 

„Es ist doch gar nichts passiert.“ Wie schön …! 

NUN REDETE JESUS WIEDER ZU IHNEN UND SPRACH: ICH BIN DAS 

LICHT DER WELT. WER MIR NACHFOLGT, WIRD NICHT IN DER 

FINSTERNIS WANDELN, SONDERN ER WIRD DAS LICHT DES LEBENS 

HABEN. JOHANNES 8,12  

 

Zu guter Letzt hatte noch eine Freundin ein ähnliches inneres 

Bild – die dritte Bestätigung, dass Rebekka bei Jesus war. Er 

hatte sie zu sich gezogen. 

MIT EWIGER LIEBE HABE ICH DICH GELIEBT; DARUM HABE ICH DICH 

ZU MIR GEZOGEN AUS LAUTER GNADE. JEREMIA 31,3 

An einem anderen Tag war ich wieder an ihrem Grab. Wie 

schon erwähnt, erinnern mich Rosen an meine kleine Tochter 

und so hatte ich ihr eine wunderschöne Rose mitgebracht. 

Ergriffen von ihrer Schönheit, dort vor Rebekkas Kreuz, foto-

grafierte ich sie. 

Langsam blickte ich von ihr wieder auf. Aber was war 

das? Plötzlich erstrahlte im Sonnenlicht ein riesiges Kreuz (in 

Form von Flugzeugspuren) am Himmel, und das direkt hinter 

Rebekkas Kreuz, es war einfach nur überwältigend! Gott ist so 

gut! Immer wieder erlebte ich, wie ich am Grab meiner 

kleinen Tochter beschenkt wurde ... 



Ein Sternenkind und steinige Wege … doch immer getragen von Gottes Liebe 

90 

 

EIN BESONDERES GESCHENK 

An meinem 38. Geburtstag war es genau vier Monate her, 

dass ich Rebekka geboren hatte.  

Einen Tag zuvor schrieb ich drei Karten, um sie dann an 

meinem Geburtstag am Grab vorzulesen. Ich wollte ihr gern 

eine Freude machen und schrieb auf die erste Karte etwas 

sehr Persönliches, was mir sehr auf dem Herzen lag.  

Auf die zweite Karte – auf eine sehr schöne Karte von 

Ruth Heil (Sternstunde) – schrieb ich den Psalm 139,14-16. Ich 

schrieb ihn ganz persönlich auf meine Tochter um.  

 

Und dann bereitete ich noch eine dritte Karte vor, mit einem 

wunderschönen, schwarzen galoppierenden Pferd darauf. Ich 

liebe Pferde und ich wäre so gern mit ihr gemeinsam geritten. 

So schrieb ich ihr auf diese Karte: „… ich habe gelesen, dass 

Kinder im Himmel auf Pferden reiten können ...18   

Ich wünsche mir so sehr, mit dir gemeinsam am Strand 

und durch die Wellen reiten zu können. Ich liebe dich! Deine 

Mami.“  

 
18 Meine Zeit im Himmel von Richard Sigmund, Seite 31-33  
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An diesem Tag vor meinem Geburtstag, als ich die 

Karten geschrieben hatte und anschließend meinen drei-

jährigen Sohn Joan vom Kindergarten abholte, hatte dieser 

einen speziellen Wunsch. Es war kein Spielzeugwunsch, es war 

durchaus etwas Sinnvolles und da er so sehr darauf beharrte, 

entschloss ich mich, seiner Bitte nachzukommen.  

Dazu mussten wir in einen Nachbarort von Freiberg 

fahren und sahen dort auch Pferde. Auf dem Rückweg ent-

schied ich mich, kurz bei den Pferden anzuhalten und mit Joan 

zu ihnen hinüber zu gehen.  

Dabei blockierte unser Auto jedoch den Weg – ein Auto 

kam angefahren und wir mussten den Weg „räumen“. In 

einem kurzen Gespräch klärte ich die Fahrerin des entgegen-

gekommenen Wagens auf, warum ich mitten auf dem Weg 

stand.  

Es stellte sich heraus, dass sie die Besitzerin der Pferde 

ist und wir uns sogar kennen. Ich erzählte, dass ich Reiterin 

bin, und sie sagte, sie suche eine Reitbeteiligung. Ich sagte: 

„Das hat der Herr gemacht!“, und auf dem Rückweg im Auto 

musste ich vor Freude weinen. 

 

Einen Tag später, an meinem Geburtstag, konnte ich dann auf 

einem hübschen Rappen ausreiten. Gott hatte mich so durch 

sie beschenkt! Und wie er das Ganze arrangiert hatte … Er hat 

zur richtigen Zeit durch meinen kleinen Sohn zu mir ge-

sprochen, mich dazu bewegt, ganz in die Nähe der Pferde zu 

fahren, wo dann um diese Zeit deren Besitzerin kommen 

würde.  

Er wusste ja, was ich mir wünschte: mit meiner Tochter 

gemeinsam reiten zu können. Es war, als ob er sagen würde:  
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„Deine Tochter kannst du jetzt zwar noch nicht haben, 

das Pferd aber schon!“ Er ist so unbeschreiblich gut! Mir fällt 

das Lied ein:  

DU BIST ZU UNS WIE EIN VATER, DER SEIN KIND NIE VERGISST, DER 

TROTZ ALL SEINER GRÖßE IMMER ANSPRECHBAR IST …  

Erst später fiel mir auf, dass ich ja auch überhaupt 

wieder reiten kann. In der Vergangenheit bekam ich bei 

Erschütterungen meist Kopfschmerzen, welche vermutlich 

durch eine frühere Gehirnerschütterung bedingt waren. Doch 

jetzt konnte ich auf einmal ohne diese Probleme wieder 

reiten!  

Solche Dinge kann nur ER tun, fügen, führen … Manche 

bezeichnen es als „Zufall“, aber für diejenigen, die mit Gott 

gehen, gibt es keine Zufälle, sondern sie gehen auf zuvor (von 

Gott) vorbereiten Wegen.  

DENN WIR SIND SEINE SCHÖPFUNG, ERSCHAFFEN IN CHRISTUS JESUS 

ZU GUTEN WERKEN, DIE GOTT ZUVOR BEREITET HAT, DAMIT WIR IN 

IHNEN WANDELN SOLLEN.  

EPHESER 2,10 

Wir haben das Leben nicht in den Händen, wir hatten Rebekka 

bei uns, aber nur fast. Durch den Zerbruch, besonders auch 

bei meinem Mann, konnte Gott einen Neuanfang schenken, 

auch in unserer Ehe. Ich sagte zu Ronny:  

„Das Leben ist so kostbar, es ist ein Geschenk, wir haben 

es nicht in den Händen! Es ist so sinnlos, sich wegen oft bana-

len Kleinigkeiten aufzuregen oder lieblos zu sein. Jeder Mo-

ment ist kostbar – jeder Moment, den wir einander haben 

dürfen, ist nicht selbstverständlich!“  
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Von nun an wollte ich, wohl mehr denn je, alles dran-

setzen und – wie es die Bibel sagt – dem Frieden hinterher-

jagen und der Heiligung, ohne die niemand den Herrn sehen 

wird (Hebräer 12,14). 

 

Ja, Gott hat uns etwas zugemutet, aber auch gleichzeitig dafür 

gesorgt, dass wir es ertragen konnten. Am Ende sind wir ge-

stärkt daraus hervor gegangen und Gott hat uns noch näher 

an sein Herz gezogen. 
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HEILUNG AN KÖRPER UND SEELE 

Zu guter Letzt möchte ich noch berichten, wie ich Heilung 

erfahren durfte, sowohl im seelischen Bereich, als auch am 

eigenen Leib.  

Im ersten Fall spielt Vergebung eine große Rolle – das 

durfte ich lernen: Manchmal bekam ich Dinge gesagt, die mich 

verletzten. Manchmal wurde ich schlecht behandelt – so wie 

wohl jeder Mensch schon mal. Auch mit bestimmtem Ver-

halten anderer Menschen mir gegenüber konnte ich nur 

schwer umgehen.  

In der Bibel, im 1. Petrusbrief Kapitel 5 Vers 7 heißt es: 

LADET ALLE EURE SORGEN BEI GOTT AB, DENN ER SORGT FÜR EUCH. Dieser 

Bibelvers zeigt einen Weg auf, wie wir unsere Lasten los-

werden können, nämlich am Kreuz Jesu. Durch seinen Tod hat 

er unsere Lasten getragen.  

Ich habe gelernt, Gott im Gebet alles hinzulegen was 

mich belastet. Im Vaterunser sagt Jesus: VATER … VERGIB UNS 

UNSERE SCHULDEN, WIE AUCH WIR UNSEREN SCHULDNERN VERGEBEN 

HABEN. (MATTHÄUS 6,12 ELB 2006) Das bedeutet: Gott kann uns 

nur dann unsere Schuld vergeben, wenn wir auch denen 

vergeben haben, die uns verletzt haben.  

Also sprach ich denen, die mich verletzt hatten, Ver-

gebung zu. Oft bat ich Gott, dass ich die Vergebung auch 

fühlen kann. Manchmal dauerte dies eine Weile, andermal 

passierte es recht schnell! Dadurch erlebte ich immer wieder 

innere Heilung! Ich lernte, dass es am besten ist, meine see-

lischen Verletzungen sofort zu Jesus zu bringen und nicht erst 

mit mir herumzuschleppen, wie einen Rucksack der immer 

schwerer wird.  
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Wenn man nicht vergibt, bereitet das den Boden für die 

„Wurzel der Bitterkeit“. Ich bin der Überzeugung, dass Bitter-

keit zerstörerisch wie Gift wirken kann, sowohl für das eigene 

Leben und auch das Leben anderer, und ich erlebe immer 

wieder, wie befreiend und erleichternd doch Vergebung ist. 

Es steht auch für mich nicht mehr die Frage, ob die andere 

Person diese überhaupt verdient hat oder will. Ich tue es, weil 

Gott es so gesagt hat! 

 

Im Sommer 2022 erlebte ich ein göttliches Heilungswunder im 

körperlichen Bereich … 

Wie bereits geschildert, wurden bei mir als 22-jährige 

junge Frau (2006) Autoimmunerkrankungen diagnostiziert, 

die aus medizinischer Sicht als nicht heilbar gelten. Gelegent-

lich war ich in der Vergangenheit wegen verschiedener Be-

schwerden in heilpraktischer Behandlung. Anfang 2006 setze 

ich bestimmte homöopathische Mittel ab.  

Heilung brachten mir diese Behandlungen nicht. Jedoch 

nahm ich in meiner Beziehung zu Gott, im Gebet, so etwas wie 

eine Trennung wahr, so als ob ein Telefonkabel plötzlich 

durchtrennt wäre und man nicht mehr durchkommt. Später 

verstand ich dann die Zusammenhänge … 

Ich erfuhr, dass es im Bereich der alternativen Heil-

methoden auch Praktiken mit fragwürdigem (okkultem) Hin-

tergrund gibt und ich war da mit reingerutscht. Als mir das 

bewusst wurde, habe ich mich, auch mit Hilfe von anderen 

Christen, davon losgesagt19.  

 
19 Es gibt natürlich auch alternative Heilmethoden ohne okkulten Hintergrund! Nicht alles 
ist gleich schlecht. Mehr Infos und Hilfe in diesem „Dschungel“ der Angebote bietet das 
Buch: Alternative Heilmethoden – ein ärztlicher Leitfaden aus biblischer Sicht von Dr. med. 
Mathias Kropf. 
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Also schaute ich nun lieber danach, was das Wort 

Gottes über das Thema Heilung aussagt und wurde fündig: 

MEIN SOHN, ACHTE AUF MEINE WORTE, NEIGE DEIN OHR ZU 

MEINEN REDEN! LASS SIE NIE VON DEINEN AUGEN WEICHEN, 

BEWAHRE SIE IM INNERSTEN DEINES HERZENS! DENN SIE SIND DAS 

LEBEN DENEN, DIE SIE FINDEN, UND HEILSAM [MEDIZIN] IHREM 

GANZEN LEIB. SPRÜCHE 4,20-22 

Es gibt also Worte in der Bibel, welche Medizin für mich 

sind! Weiter fand ich diese Stellen:  

… »ER SELBST NAHM UNSERE SCHWACHHEITEN UND TRUG UNSERE 

KRANKHEITEN.« MATTHÄUS 8,17 (ELB) 

… DURCH SEINE WUNDEN HAT CHRISTUS EUCH GEHEILT.  

1. PETRUS 2,24 (HFA) 

 

Ich fing an, diese beiden Verse wie Medizin einzunehmen. Ich 

sprach sie immer wieder über mir aus und setzte an den ent-

sprechenden Stellen auch die bereits erwähnten Krankheiten 

ein.  

Seit ich diesen „Schatz“ für mich gefunden hatte, setzte 

ich mich immer wieder mit Gottes Wort im Bereich Heilung 

aus Sicht der Bibel auseinander. Ich nahm meine „göttliche 

Medizin“ ein und je mehr ich das tat, umso mehr Glaube 

schien in mich hinein zu kommen.  

Jesus sagt in Markus 5,36 (ELB): „… DEM GLAUBENDEN IST 

ALLES MÖGLICH.“ Vernachlässigte ich jedoch die Einnahme 

meiner Medizin und richtete meine Aufmerksamkeit auf die 

Symptome, schien auch mein Glaube abzunehmen. Es ist so 

wichtig, darauf zu achten, wem oder was wir unseren Glauben 

schenken!  
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„DER GLAUBE ABER IST EINE WIRKLICHKEIT DESSEN, WAS MAN 

HOFFT, EIN ÜBERZEUGTSEIN VON DINGEN, DIE MAN NICHT SIEHT.“ 

HEBRÄER 11,1 (ELB)  

Die Krankheit war zwar eine Tatsache, doch Gottes 

Wort ist die Wahrheit und steht immer darüber!  

Heutzutage sind so viele Dinge verworren, man weiß 

nicht, wem oder was man überhaupt noch glauben kann. Für 

mich war und ist die Bibel die Richtschnur für mein Leben.  

Mit der Zeit festigte sich mein Glaube für Heilung immer mehr 

und tatsächlich konnte ich Fortschritte sehen. Doch noch im 

Frühjahr 2022 hatte ich noch immer keine wirkliche Heilung 

von den Krankheiten erlebt, es kamen immer wieder Rück-

schläge.  

Wenn ich versuchte, normal zu essen, ging es anfangs 

tatsächlich besser, sobald ich jedoch mehr glutenhaltige 

Nahrungsmittel probierte, ging es mir hinterher wieder 

schlecht. Es änderten sich auch die Symptome; wo es am An-

fang Bauchschmerzen waren, hatte ich später mit starker 

Übelkeit und Erbrechen zu tun. Es war zäh und ich hatte den 

Eindruck, es brauche einen besonderen Auslöser, dass ein 

Durchbruch kommen konnte.  

Genau das geschah dann im Sommer 2022, während 

der Aufbruch-Konferenz vom Gottes Haus (www.gottes-

haus.de) ... Am letzten Abend der Konferenz wurde jedem 

Teilnehmer Gebet angeboten und es waren um die tausend 

Menschen da. Es war schon sehr spät in der Nacht. Das Hotel 

wollte langsam schließen, der Saal lichtete sich und in der 

Konferenzhalle waren nur noch wenige da: ich fragte mich, ob 

wir noch drankämen. Doch Gottes Hilfe kommt nie zu spät! 

http://www.gottes-haus.de/
http://www.gottes-haus.de/
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Dann kam Pastor Immanuel zu uns und bete für mich. 

Unter der Kraft Gottes konnte ich mich nicht mehr auf den 

Beinen halten und sank zu Boden. Er betete zuerst für meine 

Schilddrüse und dann für meinen Bauch. 

Der Pastor fragte mich nach meinem Befinden. Ich be-

merkte eine Art Schüttelfrost, der von meinen Lippen aus-

gehend meinen ganzen Körper ergriff. Das gab ich ihm zu ver-

stehen. Daraufhin sagte er „Du bist geheilt …“. Es wurde schon 

oft für mich um Heilung gebetet, aber so etwas hatte ich noch 

nicht erlebt. 

Nach diesem Ereignis begann ich langsam, Schritt für Schritt, 

wieder normal zu essen und es ging mir gut dabei! Ab und an 

bemerkte ich mal ganz leichte Bauchschmerzen. Dann prokla-

mierte ich meine Heilung, oft in dieser Art: „Die Heilung gehört 

mir und ich lasse sie mir nie wieder rauben!“ Wenn ich oder 

wir als Ehepaar auf diese Art beteten, oder auch den Schmer-

zen im Namen Jesu geboten haben zu weichen, verschwanden 

die Symptome wieder, bis sie schließlich ganz wegblieben. 

Die Blutwerte bestätigen es: Es ist keine Zöliakie mehr 

nachweisbar! Nach rund 16 Jahren endlich ein Durchbruch der 

Heilung! Es ist wirklich wahr:  

BEI GOTT IST KEIN DING UNMÖGLICH.  

WAS BEI DEN MENSCHEN UNMÖGLICH IST,  

DAS IST BEI GOTT MÖGLICH.   

LUKAS 1,37 UND LUKAS 18,27   

Was die Schilddrüse betrifft, handhabe ich es nun so, 

dass ich die Werte kontrollieren lasse und nur noch nach Be-

darf (synthetisches) Schilddrüsenhormon unterstützend ein-

nehme.  
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Gott sei alles Lob, aller Dank und alle Ehre für das, was ER bis-

her an mir und in mir gewirkt hat!  

Ich hoffe, diese Zeilen aus meinem Leben konnten dich 

ermutigen und näher an SEIN Herz ziehen. Sei gesegnet und dir 

gewiss, dass GOTT dich unbeschreiblich liebt! 

 

DENN GOTT HAT DIE MENSCHEN SO SEHR GELIEBT, DASS ER SEINEN 

EINZIGEN SOHN FÜR SIE HERGAB. JEDER, DER AN IHN GLAUBT, WIRD 

NICHT ZUGRUNDE GEHEN, SONDERN DAS EWIGE LEBEN HABEN. 

JOHANNES 3,16 (HFA) 

 

DENN ICH BIN GEWISS, DASS WEDER TOD NOCH LEBEN, WEDER 

ENGEL NOCH FÜRSTENTÜMER NOCH GEWALTEN, WEDER GEGEN-

WÄRTIGES NOCH ZUKÜNFTIGES, WEDER HOHES NOCH TIEFES NOCH 

IRGENDEIN ANDERES GESCHÖPF UNS ZU SCHEIDEN VERMAG VON DER 

LIEBE GOTTES, DIE IN CHRISTUS JESUS IST, UNSEREM HERRN.  

RÖMER 8, 38-39 

 

 
 

Wenn du mit Elisabeth Kontakt aufnehmen möchtest, kannst 

du das per E-Mail tun: elisabethdietrich@gmx.net 

 

 

 

 

mailto:elisabethdietrich@gmx.net
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WIE ICH MEINEN GLAUBEN VERLOR   

… UND GOTT IHN MIR NACH 18 JAHREN WIEDERGAB 

Simon Poppe 

 

An Himmelfahrt 2009 sollte der Evangelische Kirchentag in 

Bremen stattfinden. Dies brachte mich auf die Idee, mit einem 

antichristlichen Büchertisch präsent zu sein. Dazu machte ich 

mir ein großes Schild mit dem Spruch: Glaubst du noch, oder 

lachst du schon? Ich baute mir einen Stand am Hauptbahnhof 

auf mit lauter atheistischen und antichristlichen Büchern.  

Darüber hatte ich ein Bild platziert, das ich ein paar 

Jahre zuvor gemalt hatte. Darauf war der Feuersee zu sehen 

unter einem schwarz bewölkten Himmel voller Rauch, in 

welchem man schemenhaft zwei Throne sehen konnte, auf 

denen Gott und Jesus saßen.  

 



Wie ich meinen Glauben verlor … und Gott ihn mir nach 18 Jahren wiedergab 

101 

Links im Bild war eine Art Kaimauer und ein haltender 

Zug, aus dem nackte Menschen herausgetrieben wurden im 

grellen Scheinwerferlicht, das von Aufsichtstürmen herabfiel 

– so wie in Auschwitz, auf das ich anspielen wollte. Die Men-

schen wurden sogleich in den Feuersee hinabgeworfen, in 

welchem sie schrien und kein Erbarmen mehr fanden.  

Das war meine ganz persönliche Abrechnung mit 

meiner Vergangenheit. Ich führte hier einen einsamen Kampf 

gegen das Christentum, vor dem ich jeden Menschen warnen 

wollte.  

Einmal sagte ein junges Ehepaar zu mir: „Was soll dieser 

Spott hier, von wegen: Glaubst du noch oder lachst du schon? 

– so als wenn dies Widersprüche wären! Ich glaube und ich 

lache! Ich kann sogar sagen, ich lache, weil ich glaube! Ver-

stehen Sie?“ Ich sagte: „Seien Sie glücklich, wenn sie einen 

glücklichen Glauben haben. Ich war lange Zeit gläubig und 

hatte damals nichts zu lachen.“ 

 

Bald kündigte sich die nächste Gelegenheit zur Provokation 

an: Die Giordano-Bruno-Stiftung hatte einen Bus gechartert, 

der durch ganz Deutschland von Stadt zu Stadt fahren sollte, 

mit der Aufschrift: ES GIBT mit an Sicherheit grenzender 

Wahrscheinlichkeit KEINEN GOTT!  

Für mich war dies natürlich die Gelegenheit, um meinen 

Unglauben zu bekennen und für diesen zu werben. Ich er-

kundigte mich also, wann genau der Bus nach Bremen kommt 

und nahm mir schon mal Verteilschriften der Stiftung mit. Als 

der Bus dann kam, war die Enttäuschung groß: An der ver-

abredeten Stelle standen gerade einmal fünf oder sechs 

andere Atheisten, die dem Aufruf gefolgt waren.  
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Wir stiegen in den fast leeren Doppeldeckerbus und 

spürten den stillen Hohn und Spott, dem wir jetzt ausgeliefert 

waren. Aber ich wollte mich in meinem Unglauben nicht er-

schüttern lassen, sondern tapfer ausharren bis ans Ende der 

Veranstaltung. Zweifellos gehörte ich inzwischen schon zur 

„Speerspitze“ des militanten Atheismus in Deutschland und 

hatte hier eine Mission zu erfüllen.  

Die Stiftung hatte am Hauptbahnhof einen Stand auf-

gebaut, wo wir kostenlose atheistische Werbetraktate an-

boten. Auf einmal sah ich Christen, die in Sichtweite einen 

„Gegen-Stand“ aufbauten. Ich ging zu ihnen rüber und stellte 

mich ihnen als ehemaliger Christ und Missionar vor, der aber 

vor nunmehr 13 Jahren zu den Feinden des Christentums 

übergetreten war.  

Sie versuchten, mich zur Umkehr zu bringen, aber es 

war unmöglich. Stattdessen schoss ich mit unzähligen Argu-

menten schlagfertig und siegessicher gegen den christlichen 

Glauben und redete sie in Grund und Boden ... 

 

MEIN HANG ZUM RADIKALEN 

1968 wurde ich in Bremen geboren. Zusammen mit meinem 

Zwillingsbruder Marcus, meiner älteren Schwester Diana und 

meinem jüngeren Bruder Patrick erlebten wir eine sehr glück-

liche Kindheit.  

Meine Eltern zogen uns zwar nicht christlich auf, aber 

schon von klein auf glaubte ich an Gott und ging auch ein paar 

Jahre zu den christlichen Pfadfindern, wo ich zum ersten Mal 

von Jesus Christus hörte. Als Jugendlicher war ich häufig in 

Schlägereien verwickelt, die nicht selten vor Gericht endeten.  
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1983 musste ich dann wegen einer Schlägerei die 

Schule wechseln. Dadurch lernte ich einen neuen Klassen-

kameraden kennen, der einer christlichen Freikirche an-

gehörte (Adventisten). Durch ihn lernte ich zum ersten Mal die 

Bibel kennen und fing an, regelmäßig darin zu lesen.  

Am 1. September 1984 wurde ich von einer anderen 

evangelischen Freikirche (Missionsgemeinde Bremen) zu 

einer Evangelisation eingeladen. An diesem Abend übergab 

ich mein Leben Jesus Christus als meinem HERRN und Retter. 

Im Frühjahr 1985 lernte ich dann Christen in Bremen-

Blumenthal kennen, die sich keinen Namen gaben und sich im 

Haus eines älteren Ehepaars versammelten. Sie gehörten zu 

einem Kreis von sehr streng bibeltreuen Christen. Mir fiel auf, 

dass diese Christen die Bibel viel besser kannten als die 

meisten, die ich bis dahin kannte, und ich beschloss, von da an 

nur noch dorthin zu gehen.  

Mit 17 Jahren ließ ich mich taufen und verbrachte dann 

mehrere Monate als Austauschschüler in den USA. Als ich 18 

wurde, bat mich meine Mutter, das Haus zu verlassen, da sie 

mein radikal verändertes Leben nicht mehr ertragen konnte. 

So nahm mich das gläubige Ehepaar aus Blumenthal in ihr 

Haus auf, die beiden wurden sozusagen meine „geistlichen 

Eltern“. 

In den darauffolgenden vier Jahren lebte ich bei diesen 

Glaubensgeschwistern in völliger Absonderung von der Welt, 

das heißt ohne Radio und Fernsehen, ohne Bücher und Musik, 

stattdessen nur beten und arbeiten sowie dreimal am Tag 

Bibel lesen.  

Und obwohl man sich das kaum vorstellen kann, war es 

für mich eine sehr glückliche Zeit in meinem Leben.  
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Nach der elften Klasse brach ich den Besuch des Gym-

nasiums ab (TRACHTET NICHT NACH HOHEN DINGEN, SONDERN HALTET 

EUCH ZU DEN NIEDRIGEN – RÖMER 12,16) und machte eine 

Ausbildung zum Maler und Lackierer. Im Anschluss daran 

leistete ich meinen Zivildienst im OP eines Krankenhauses. 

Eines Tages, im Jahr 1988, besuchte uns ein junger 

Glaubensbruder aus Lima, der zur selben Gruppierung ge-

hörte wie wir. Durch ihn erfuhren wir viel von unseren 

Brüdern in Peru, und in mir erwuchs die Sehnsucht, diese 

eines Tages zu besuchen. So fing ich an, mir Spanisch bei-

zubringen.  

Im Sommer 1991 machte ich dann eine Radtour durch 

Deutschland, um Christen aus anderen Gemeinden zu 

besuchen. Anschließend verbrachte ich vier Monate in 

Rumänien, um beim Aufbau eines Kinderheims zu helfen.  

 

Im Januar 1992 fuhr ich dann zum ersten Mal nach Peru, für 

drei Monate, und machte von dort eine Rundreise durch 

Ecuador, Kolumbien, Costa Rica und El Salvador. In vielen 

Gemeinden dort durfte ich predigen.  

In der letzten Woche meines Aufenthalts in Südamerika 

verliebte ich mich noch in Ruth, in die gläubige Tochter des 

leitenden Bruders in Lima. Wir beschlossen, bei meiner 

nächsten Peru-Reise zu heiraten. Dies geschah dann auch im 

Dezember 1992 durch Gottes Güte, nachdem ich zuvor eine 

weitere Rundreise durch Lateinamerika gemacht hatte.  

Indes hatte Gott mir den Wunsch ins Herz gelegt, ein 

Heim für verwahrloste Straßenkinder zu gründen. So kaufte 

ich ein Landhaus in Ecuador und beschloss 1994, mit meiner 

Frau Ruth nach Ecuador auszuwandern.  
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Wir bauten das Haus um und gründeten eine Stiftung mit Hilfe 

eines Missionars aus Berlin namens Hans-Udo H. Als jedoch 

1995 meine Frau schwer krank wurde und auch noch ein Krieg 

ausbrach zwischen Ecuador und Peru, mussten wir das Land 

verlassen und fuhren wieder zurück nach Deutschland.  

Kurz darauf schenkte Gott uns eine Tochter namens 

Rebekka. Da wir wegen der Krankheit meiner Frau die Kinder-

heimarbeit in Ecuador nicht fortsetzen konnten, suchten wir 

einen Nachfolger für das Projekt. Als dann 1996 zwei Kandi-

daten nacheinander absprangen, mussten wir die Kinder-

heim-Idee ganz aufgeben.  

 

MEIN ABFALL VOM GLAUBEN 

In den Jahren 1995 bis 1996 kam ich allmählich in eine 

schwere Glaubenskrise, die schließlich dazu führte, dass ich 

meinen Glauben gänzlich verlor.  
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Alles hatte zunächst mit Heuchelei und Inkonsequenz 

begonnen, als ich durch das heimliche Konsumieren von 

Pornografie immer weiter abstumpfte und ein Doppelleben 

führte, sodass ich irgendwann auch meine Heilsgewissheit 

verlor. Als ich dann auch noch durch Zufall ein bibelkritisches 

Heft las, fragte ich mich am Ende, ob ich mir das mit Gott und 

Jesus vielleicht alles nur eingebildet hatte.  

Mein geistlicher Eifer, den ich früher hatte, war in-

zwischen völlig erloschen. Ich las auch immer weniger in der 

Bibel und betete nur noch, wenn es mir schlecht ging. Ich 

hatte auch keine Lust mehr, Predigten zu halten oder biblische 

Abhandlungen zu schreiben, wie ich es sonst immer tat. 

Auch mein missionarischer Eifer war längst vorbei. Auf 

der Arbeit unterhielt ich mich einmal mit einem Kollegen über 

Gott und die Bibel. Er sagte: „Ehrlich gesagt habe ich mich 

bisher nicht mit diesem Thema befasst. Meine Eltern haben 

mir auch nie etwas von Gott erzählt und von der Bibel weiß 

ich eigentlich kaum etwas.“ – Früher wäre dies für mich eine 

Steilvorlage gewesen, um ihm mal ausführlich das Evangelium 

zu erklären, aber auf einmal fühlte ich mich innerlich so 

schlapp, dass ich keine Kraft hatte, ihm eine hilfreiche Antwort 

zu geben, warum er Gott suchen sollte.  

Einerseits sagte ich mir: Wenn Gott will, dass mein 

Kollege errettet wird, dann braucht mich Gott nicht un-

bedingt. Und wenn er nicht errettet werden soll, dann nützen 

auch all meine Überredungsversuche nichts. Andererseits 

fragte ich mich: Warum wollte Gott ihn einfach verloren 

gehen lassen, wo es doch gar nicht seine Schuld war, dass 

seine Eltern ihm nie vom Glauben an Gott erzählt haben? War 

er etwa ein schlechterer Mensch als ich?  
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Es war doch schließlich auch nicht mein Verdienst, dass 

ich errettet wurde, sondern allein Gottes Gnade. Aber warum 

ist Gott denn nicht auch ihm gnädig? Ich war ja wirklich keinen 

Deut besser, außer dass ich eben den Glauben hatte, der mir 

aber doch auch von Gott geschenkt wurde. Warum aber 

verlangte Gott überhaupt den Glauben zur Errettung, wenn er 

diesen nicht allen Menschen gab?  

Oder gab es vielleicht noch eine weitere Bedingung, die 

ich erfüllt hatte und er nicht? War es vielleicht doch nicht der 

Glaube allein, der den Unterschied machte? So grübelte ich 

tagelang auf der Arbeit vor mich hin, um eine Auflösung für all 

diese Widersprüche zu finden.  

Warum eine ewig währende Höllenstrafe für Sünden, 

die die Menschen während einer begrenzten Zeit getan 

hatten? Warum will Gott „seinen Feinden“ irgendwann nicht 

mehr vergeben, wenn er doch von uns Feindesliebe erwartet 

und wir unbegrenzt vergeben sollen? Wieso hat Gott uns nicht 

vollkommen geschaffen, dass wir gar nicht mehr in der Lage 

sind, zu sündigen? Warum hat er in seiner Allwissenheit den 

Sündenfall nicht einfach verhindert?  

 

Immer wenn ich dachte, dass ich jetzt endlich eine plausible 

Erklärung hätte, fiel mir später irgendeine Bibelstelle ein, die 

mein ganzes gedankliches Kartenhaus wieder zum Einstürzen 

brachte. Leichter wäre es gewesen, hätte man bestimmte 

Bibelstellen einfach relativiert oder umgedeutet, damit das 

Puzzle endlich passt und ein Ganzes ergibt.  

Aber wenn ich irgendeine Aussage der Bibel in Frage 

stellen würde, dann müsste ich die ganze Bibel in Frage stellen 

– und das durfte bzw. wollte ich nicht.  
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Was mich auch fast zur Verzweiflung brachte, war der 

Umstand, dass sich die Verheißung aus 2. Korinther 5,1720 – 

das Versprechen einer vollkommenen Lebensveränderung – 

nur in der ersten Zeit meines Glaubens bewahrheitet hatte.  

Schon seit langer Zeit war ich wieder „rückfällig“ ge-

worden und lebte im Grunde so, wie jeder andere Mensch. Ein 

Leben ohne Sünde war für mich nur noch graue Theorie. Es 

fing ja schon an mit den sexuellen Sünden. Ich schaffte es 

kaum, länger als eine Woche ohne Selbstbefriedigung aus-

zukommen.  

Früher hatte ich es bis zu vier oder fünf Wochen aus-

gehalten, aber jetzt – wo meine Frau für ein halbes Jahr nach 

Peru zurückkehrt war, um ihre Doktorarbeit zu schreiben – 

war die Onanie die einzige Möglichkeit, um die Sehnsucht und 

den hormonellen Druck loszuwerden.  

Die Unreinheit gehörte aber zu den Werken des 

Fleisches, von denen das Wort Gottes sagt: ... DIE SOLCHES TUN, 

WERDEN DAS REICH GOTTES NICHT ERERBEN (GALATER 5,19-20). 

Entweder war ich also verloren oder aber die Bibel irrte sich. 

Beides war für mich gleichermaßen eine schreckliche Vor-

stellung. Es musste doch irgendeinen Ausweg geben aus 

diesem Dilemma – irgendwas musste jetzt passieren, das mir 

aus dieser unerträglichen Belastung heraushalf, und mir eine 

neue Perspektive gab! 

Ende Mai hatte ich dann an einem Tag ein entschei-

dendes Schlüsselerlebnis, das mein Leben für die nächsten 18 

Jahre ändern sollte … 

 
20 Wenn also jemand in Christus ist, dann ist er eine neue Schöpfung: Das Alte ist 
vergangen, Neues ist geworden. 
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Ich hatte den ganzen Tag allein an der Fassade eines 

Mehrfamilienhauses gestrichen und dachte dabei über die 

Erlebnisse der letzten Monate nach: Warum hatte Gott zu-

gelassen, dass mein Bruder Marcus in die Psychiatrie ein-

gewiesen wurde? Warum hatte das mit dem Kinderheim nicht 

geklappt? Und warum hatte ich schon seit Monaten keine 

Gebetserhörung mehr, zum Beispiel bezüglich der Schmerz-

krankheit meiner Frau Ruth? Das machte für mich alles keinen 

Sinn mehr.  

Und dann gab es ja diesen Bruder Thomas S., der früher 

einmal mein Freund und Vorbild war, nun aber mir zum Feind 

wurde und mich öffentlich vor allen anderen Christen bloß-

stellte, indem er in Rundbriefen über die peinlichsten Dinge 

über mich berichtet hatte. Warum ließ Gott zu, dass Thomas 

mit all seiner Bosheit einfach ungeschoren davonkam? Ich 

hätte ihn am liebsten genauso öffentlich an den Pranger 

gestellt und gedemütigt, wie er dies mit mir getan hatte.  

Gott schwieg zu alledem, wie mir schien, und ließ mich schon 

seit Monaten in einem geistlichen Niemandsland umherirren, 

ohne Rast und Frieden. Und dann waren da all die ungelösten 

Fragen und Zweifel, die ich in der Bibel sah, aber die mir keine 

Ruhe ließen, weil ich keine Erklärung fand. So grübelte ich die 

ganze Zeit, während ich auf dem Gerüst über Kopfhörer meine 

Musik hörte.  

Plötzlich kam ein Lied, dessen schwermütiger Gesang 

genau in meine Situation passte, nämlich Losing my religion 

von R.E.M. – frei übersetzt: „(Ich fürchte, dass) ich meinen 

Glauben verliere“. In dem Lied ging es um eine gescheiterte 

Liebesbeziehung. 
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Der Sänger hatte den Eindruck, dass er alles vermasselt 

habe und dass es nun zu spät sei. Genauso ging es mir ja auch 

in Bezug auf Gott. 

Als Feierabend war, fuhr ich mit meinem Rad den 

langen Weg nach Hause, während ich unentwegt grübelte: 

Was wäre, wenn das mit der ewigen Qual in der Hölle einfach 

nur ein Missverständnis war, nämlich eine Fehlübersetzung 

des Wortes aion, wie die Allversöhner behaupten, und es sich 

in Wirklichkeit nur um eine vorübergehende Dauer handelte?  

Aber von Ewigkeit zu Ewigkeit klang mir doch zu sehr 

nach endlos, da wollte ich mir nichts vormachen. Aber wie 

konnte eine unendliche Qual mit der Liebe und Gerechtigkeit 

Gottes harmonisieren? Gar nicht. Wie man es auch „drehte 

und wendete“ – es passte einfach nicht zusammen.  

Was aber, wenn Gott uns nur einen Schrecken einjagen 

wollte, aber es letztlich nicht wirklich vorhat? Nein, das passt 

auch nicht, denn Gott kann nicht lügen und sein Wort ist wahr. 

Oder wie wäre es, wenn die Bibel nicht Gottes Wort ist, 

sondern nur Gottes Wort enthält, wie einige Theologen 

sagen? Ein Großteil der Bibel ist ja ohnehin nur erzählte 

Geschichte und nur ein kleiner Teil direkte Rede Gottes.  

Wie wäre zum Beispiel, wenn Gott die Bibel nicht als 

SEIN Wort buchstäblich inspiriert, sondern nur nachträglich 

autorisiert, also zugelassen hat? Der Mensch hätte in diesem 

Fall nur seine Gedanken und Vorstellungen über Gott auf-

geschrieben und Gott hätte sie für gut und sinnvoll anerkannt 

und genehmigt, selbst wenn sie nicht immer zutreffend sind.  

War es nicht auch so mit dem mosaischen Gesetz21? 

 
21 die ersten fünf Bücher der Bibel, auch „Tora“ genannt, die sehr viele Gesetze und 
Vorschriften enthalten 
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Das spiegelte ja letztlich auch nicht den endgültigen 

Willen Gottes wider, sondern stellte nur eine Zwischenstation 

dar, die auf Jesus und das Evangelium vorbereiten sollte; es 

war aber noch nicht der Weisheit letzter Schluss.  

Aber dann verwarf ich all diese Überlegungen, weil sie 

ketzerisch waren; diese Gedanken standen im Widerspruch zu 

Gottes Wort und waren deshalb absolut tabu. Ich fuhr weiter, 

doch ich war frustriert, denn ich brauchte endlich eine Lösung, 

die den „gordischen Knoten“ in meinem Kopf zerschlug, damit 

ich nicht wahnsinnig werden würde.  

Und so grübelte ich weiter: Was wäre, wenn die Bibel 

tatsächlich nicht das Wort Gottes wäre? Sollte es nicht mal 

einen Versuch wert sein, sich wenigstens für einen Moment 

diesem Gedanken zu öffnen? Ich stellte mir eine Türschwelle 

vor, die ich in Gedanken für einen kleinen Moment über-

schreiten musste, um danach wieder zurückzukehren in mein 

bisheriges Denken. Ich wollte nur mal ganz kurz spüren, wie 

sich dieser Gedanke anfühlt. Und wenn ich dann sofort wieder 

zurückgehe in mein altes Denken, dann kann es doch nicht 

schaden ...  

Ich hatte mich selbst überzeugt und wollte das Wagnis 

eingehen. Dabei war es – wie ich im Nachhinein feststellte – 

als habe ich zur „Frucht vom Baum der Erkenntnis“ gegriffen 

und war nun im Begriff dabei, von dieser Frucht abzubeißen. 

Ich tat es. Es musste sein, damit ich endlich aus dem Dilemma 

herauskam.  

Ich stieg vom Fahrrad ab und schloss meine Augen. Für 

zwei Minuten setzte ich mich hemmungslos diesem Gedanken 

aus. Es war überwältigend. Ein totales Glücksgefühl stieg in 

mir auf. Ich war endlich völlig frei!  
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Als wenn sich auf einmal alle Ketten lösten, die mich 

gefangen hielten. Es war meine „zweite Bekehrung“, wie ich 

es später nannte, nur dass in diesem Moment nicht der Heilige 

Geist in mir Wohnung nahm, sondern fremde Geister in mich 

einkehrten, weil ich sie durch meine Entscheidung „herbei-

gerufen“ hatte.  

In diesem Moment wurde mir klar: Ich möchte nie mehr 

zurück, sondern nun ein neues Leben beginnen. Ich kann nun 

kein Christ mehr sein, jedenfalls nicht mehr im biblischen 

Sinne, sondern ich bin jetzt ein Apostat, ein Abgefallener. War 

nicht auch Paulus ein Abgefallener vom Gesetz in dem 

Moment, als er sich zu Christus bekehrte? Vielleicht hatte Gott 

auch mich jetzt auf eine höhere Stufe der Erkenntnis gestellt, 

glaubte ich.  

Ich fuhr weiter und sah plötzlich die Passanten, die an 

mir vorbei gingen, als meine Brüder und Schwestern an. War 

es das, was auch der Freimaurer Friedrich Schiller erlebt hatte, 

bevor er in der Ode an die Freude dichtete:  

SEID UMSCHLUNGEN, MILLIONEN! DIESEN GRUß DER GANZEN 

WELT. BRÜDER, ÜBER‘M STERNENZELT, MUSS EIN GÜT´GER VATER 

WOHNEN ... DEINE ZAUBER BINDEN WIEDER, WAS DER MODE 

SCHWERT GETEILT, ALLE MENSCHEN WERDEN BRÜDER, WO DEIN 

SANFTER FLÜGEL WEILT. 

 

Kurz darauf erhielt ich einen Brief von einem Glaubensbruder, 

in welchem er mich tröstete und mir erklärte, warum wir als 

Christen nicht immer sofort den Sieg hätten über die Sünde: 

weil wir nämlich sonst hochmütig werden könnten und die 

Abhängigkeit vom HERRN verlieren.  – „Wichtig ist, dass du die 

Front nicht dort einreißen lässt, wo du schon Sieg hattest, …  
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… damit der Feind keine „Gebietsgewinne“ macht. Lass 

dich von der Selbstbefriedigung nicht zum Ehebruch treiben!“  

Nein, das hatte ich gewiss nicht vor. Aber sein Appell 

zum Durchhalten kam zu spät, denn ich hatte ja bereits die 

Seite gewechselt und war sozusagen zum Gegner über-

gelaufen. Aber wie sollte ich das jetzt allen erklären? Sie 

würden verächtlich auf mich herabschauen und sagen, ich 

hätte der Fleischeslust nachgegeben.  

Aber das stimmte ja so nicht, sondern es waren ja vor 

allem die Widersprüche an sich, die mich zur Aufgabe 

zwangen. Der HERR hatte mich doch als ganz normalen Mann 

geschaffen, der auch sexuelle Bedürfnisse hat. Warum sollte 

ER mir dann Vorwürfe machen, dass ich mich genauso ver-

halte, wie ER mich geschaffen hat? Hätte ER mich denn sonst 

nicht auch anders schaffen können? 

 

Nach und nach verlor ich völlig meinen Glauben – zum Ent-

setzen meiner lieben Frau Ruth, die gerade ihren Doktortitel 

als Tierärztin erworben hatte. Wir vereinbarten, dass unsere 

Tochter dennoch im christlichen Glauben erzogen wird und 

ich ihr bis zur Volljährigkeit nichts von meinem Unglauben 

verraten werde.  

Meine Frau betete ständig für mich und hoffte, dass ich 

allmählich wieder zum Glauben an Gott zurückfinden würde. 

Ich wiederum schürte in ihr diese Hoffnung, da wir jahrelang 

regelmäßig in eine freikirchliche Gemeinde gingen und zu 

Hause gemeinsam beteten.  

Tatsächlich bewegte ich mich aber immer weiter weg 

von Gott, indem ich heimlich düstere, antichristliche Gothic-

Musik hörte und Pornofilme ansah.  
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Auch besuchte ich eine Zeit lang die Freimaurer und 

Atheisten und kaufte mir jede Menge Bücher gegen den 

christlichen Glauben. Tief in mir spürte ich eine Enttäuschung, 

wie nach einer zerbrochenen Liebesbeziehung. Aber ich 

machte auch die Erfahrung, dass ich nun überhaupt keine 

Freunde oder Vertraute mehr hatte, denn allmählich hatten 

sich alle von mir distanziert, und neue Gleichgesinnte zu 

finden, erwies sich als unerreichbar.  

Die Rückenschmerzen meiner Frau wurden immer 

stärker, was uns wiederum enger zusammenschweißte, bis 

Ruth 1999 wie durch ein Wunder spontan geheilt wurde. Dass 

dies Gottes Barmherzigkeit war, erkannte ich damals nicht. 

Nachdem ich 1998 die Meisterschule absolviert hatte, 

machte ich mich selbständig und hatte schon nach relativ 

kurzer Zeit einen beachtlichen Erfolg. Da ich mich besonders 

um schwer vermittelbare Jugendliche kümmerte, wurde ich 

mehrfach ausgezeichnet, 2004 sogar zum besten Ausbildungs-

betrieb Deutschlands. Wir kauften uns ein Haus in Bremen und 

meine Firma wuchs; ich hatte bis zu 17 Mitarbeiter.  

Doch trotz aller äußeren Erfolge empfand ich mein Leben als 

sinnlos und leer. Mein Leben war irgendwie zu einem für mich 

unerträglichen Stillstand gekommen, und ich hoffte immer, 

dass irgendwann mal etwas passieren würde, was mein Leben 

auf einen Schlag völlig ändern würde. An Gott dachte ich dabei 

überhaupt nicht mehr, stattdessen war ich froh und stolz, das 

Christentum überwunden zu haben.  

Kaum einer wie ich kannte so viele Argumente gegen 

den Glauben, aber leider interessierte sich auch niemand für 

meine Argumente.  
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So beschloss ich, im Internet als selbsternannter „Auf-

klärer“ gegen den Glauben zu Felde zu ziehen – wenn ich 

schon keine Befürworter fand, so wollte ich mir wenigstens 

viele Gegner schaffen, nach dem Motto: Viel Feind‘, viel Ehr‘.  

In Foren wie www.jesus.de versuchte ich, zweifelnde 

Christen noch ganz vom Glauben abzubringen, bis ich nach 

mehreren „Gelben und Roten Karten“ endgültig „Hausverbot“ 

erteilt bekam. 

 

SEHNSUCHT NACH GOTT 

Im Jahr 2002 – seit meinem Glaubensabfall waren inzwischen 

schon sechs Jahre vergangen – hatte ich ein Erlebnis, durch 

das ich beinahe wieder zum Glauben zurückkehrte … 

Eines Abends, als ich von der Arbeit nach Hause fuhr, 

war ich voller Schwermut in meinem Inneren. Ich hatte zwar 

alles erreicht und war dennoch todunglücklich. Ich fuhr die 

Baum-Allee entlang und hörte dabei meine melancholische 

Gothic-Musik.  

Doch dann schaltete ich aus und wollte mich ganz auf 

meine Gedanken konzentrieren. Aller materielle Besitz konnte 

nicht die Leere in meinem Herzen ersetzen. Irgendwas musste 

sich ändern, damit ich wieder glücklich sein konnte. Mir fiel 

auf, dass ich in den letzten zwanzig Jahren alle sechs Jahre 

eine einschneidende Veränderung erlebte: 1984 gab ich mein 

Leben Jesus, 1990 trennte ich mich von meinen geistlichen 

Eltern und 1996 kehrte ich mich vom christlichen Glauben ab.  

Jetzt waren schon wieder sechs Jahre vergangen, also 

musste in diesem Jahr wieder irgendein Richtungswechsel 

passieren ... Vielleicht sollte ich wieder Christ werden?  



Wie ich meinen Glauben verlor … und Gott ihn mir nach 18 Jahren wiedergab 

116 

Emotional würde mir das sehr helfen, aber dann müsste 

ich meinem Denken Gewalt antun. Aber was hatte mir mein 

Unglaube gebracht? Ich fühlte mich irgendwie krank von oben 

bis unten und sehnte mich nach Heilung. Mir kamen die 

Tränen und ich sagte mir: „Ich möchte wieder heil werden!“ 

Diesen Satz sagte ich immer wieder vor mich hin, bis ich 

zuhause ankam.  

Ruth saß im Wohnzimmer und telefonierte mit ihrer 

Freundin. Als sie meine verweinten Augen sah, beendete sie 

schnell das Gespräch und fragte mich besorgt, was passiert 

sei. Ich konnte kaum reden, antwortete jedoch mit stockender 

Stimme, dass alles in Ordnung sei, ich nur etwas deprimiert 

wäre. Plötzlich brach ich wieder in Tränen aus und sagte 

schluchzend, dass ich wieder zu Gott zurückwolle.  

Ruth umarmte mich, aber ich wollte ihr mein Herz 

weiter ausschütten. Tränenüberströmt bekannte ich ihr, dass 

ich heimlich gottlose Musik höre, aber jetzt einen Neuanfang 

in meinem Glauben machen wolle ... Scheinbar nahm Ruth 

mich gar nicht richtig ernst, denn sobald sie wusste, dass kein 

Unfall passiert war, rief sie wieder ihre Freundin an, um das 

Gespräch fortzusetzen.  

Am Abend machte ich mich nochmal auf den Weg, um 

Müll wegzubringen. Auf dem Rückweg war ich tief in Ge-

danken, als die Ampel vor mir von Grün auf Gelb schaltete. Ich 

wollte es noch schaffen und beschleunigte, doch da sprang sie 

schon auf Rot und ich verlangsamte etwas zögerlich, während 

ich weiter über die Kreuzung fuhr.  

Schon nach einer Sekunde rammte mich ein Wagen von 

links. Ich fuhr an die Seite, stieg aus und ging auf den jungen 

Mann zu.  
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Da ich noch etwas unter Schock stand, reagierte ich 

wohl etwas unsicher auf den Mann, sodass er sofort die Polizei 

rufen wollte. Alles Zureden half nichts, sondern bestärkte ihn 

sogar noch mehr.  

Die Polizei kam, nahm den Unfall auf und kurze Zeit 

später erhielt ich eine Aufforderung, meinen Führerschein für 

einen Monat abzugeben. Das war natürlich ein herber Schlag, 

denn als Selbständiger ist man ja völlig auf seinen Führer-

schein angewiesen.  

Warum war mir das ausgerechnet jetzt widerfahren, wo 

ich doch gerade gehofft hatte, einen Neuanfang mit Gott zu 

wagen? Das passte für mich ganz und gar nicht zusammen. 

War alles doch nur eine Illusion? Nur eine kurze Gefühls-

aufwallung? Traurig ging ich nach Hause und war über mich 

selbst völlig verwirrt.  

Um mich zu zerstreuen, ging ich am Abend nochmal mit 

dem Hund am Deich spazieren. Der Himmel hatte sich sehr 

dunkel gefärbt, fast schon lila-violett, und es war diesig und 

leicht nebelig. Ich betete und bat Gott darum, mir doch ein 

Zeichen zu geben, dass er wirklich existierte. Ich dachte: Wenn 

ich Gott wäre, dann würde ich jetzt diese Gelegenheit nutzen, 

um mich wieder zum Glauben zu führen!  

Es fing leicht an zu nieseln. Ich bat Gott: „HERR, wenn es 

dich gibt, dann zeige dich mir doch, indem es jetzt sofort 

aufhört zu regnen. Biiiiitte, HERR, Biiitte, zeige dich mir doch 

dadurch. Gib mir ein Zeichen, damit ich wieder glauben kann!“  

Plötzlich regnete es noch stärker und ich begann zu 

weinen. Meine Tränen vermischten sich mit dem Regen, der 

auf mein Gesicht fiel, und ich war mir jetzt sicher: Gott 

existiert überhaupt nicht! 
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VOM ZWEIFLER ZUM ANTICHRISTEN 

Es vergingen weitere sechs Jahre, in denen ich mich für meine 

Familie als kritischen Christen gab, während ich in Wirklichkeit 

überzeugt war, dass es Gott gar nicht gab. Um den Schein zu 

wahren, ging ich weiterhin regelmäßig zum Gottesdienst, 

obgleich die Predigten für mich unerträglich waren.  

2008 hatte ich genug von der Heuchelei und wollte mich 

offen zu meinem Unglauben bekennen. Ich nahm Kontakt auf 

zu atheistischen Organisationen, wie etwa zum Humanis-

tischen Verband oder zur Giordano-Bruno-Stiftung. Ich erhielt 

„Aufklärungsmaterial“ und wollte nun aktiv gegen den christ-

lichen Glauben ankämpfen.  

Ich begann, diese antichristlichen Traktate und Bücher 

zu verbreiten und an atheistischen Aktionen teilzunehmen, 

zum Beispiel an der provokativen Bus-Aktion. Doch selbst den 

Atheisten kam ich mit meinem Bibelwissen suspekt vor, und 

so richtig wollte mir eigentlich auch keiner von ihnen glauben, 

dass ich jetzt kein Christ mehr sei. Dabei hatte ich so sehr 

gehofft, dass jetzt alles anders werden wurde.  

 

Eines Tages bekannte ich meiner Tochter Rebekka (13), dass 

ich den Teufel und die Hölle für Erfindungen der Menschen 

halte. Als Rebekka später nach Haus kam, sagte sie zu Ruth: 

„Mama, Papa hat mir erzählt, dass es die Hölle und den Teufel 

in Wirklichkeit gar nicht gibt!“  

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ruth spielte 

damals immer häufiger mit dem Gedanken, sich von mir zu 

trennen und Rebekka mitzunehmen, da sie nicht wollte, dass 

sie durch mich „geschädigt“ werde.  
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2010 kehrten allmählich die Schmerzen meiner Frau zurück 

und wurden mit der Zeit immer schlimmer, sodass sie zuletzt 

fast am Leben verzweifelte und nur noch bei Gott sein wollte.  

Auch unsere Tochter war inzwischen in die Pubertät 

gekommen, sodass es immer mehr Streit und „Zickenterror“ 

zuhause gab. Unsere Tochter litt zunächst an Magersucht und 

dann an Bulimie. Ich erkannte jedoch nicht, dass dies ein 

verdeckter Schrei nach Aufmerksamkeit war … 

 

Stattdessen beschäftigte ich mich weiterhin nur mit meinen 

Firmenaufträgen und mit meinem Unglauben. Ich wurde den 

Verdacht nicht los, dass die biblischen Geschichten im Grunde 

durch eine Art von „Stille-Post-Geschichtsverfälschung“ ent-

standen sein mussten: Von Anfang an gab es da die großartige 

Idee von einem Schöpfungsmythos und einem Sündenfall, der 

erklären konnte, warum die Dinge nicht so sind, wie sie eigent-

lich sein sollten. Dann folgte die Geschichte Israels mit einem 

glorreichen Beginn und einem tragischen Ende, den aber 

jeder nachvollziehen konnte.  

Und schließlich ist da eine Person, die von Gott als 

einziger Retter gesandt wurde, und der Glaube an diesen 

einen Retter solle die ganze Welt einen, bevor das Endgericht 

käme. Bis dahin sollten aber alle schön brav und gehorsam 

sein, denn sonst kommen sie für immer in eine brennende 

Hölle!  

Die Christen taten mir im Grunde aufrichtig leid, weil sie 

ihre wertvolle Lebenszeit verschwendeten durch Pflichtbe-

suche und unterdrückte Lustbefriedigungen, ohne dass sie je 

etwas dafür bekommen würden. Im Grunde waren sie aber 

genauso egoistisch wie alle anderen Menschen auch. 
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Denn alles, was sie taten, taten sie ja nur für einen Lohn, 

den sie am Ende trotzdem nicht bekommen würden, da es ja 

reiner Wahn war. Wenn ein Atheist hingegen etwas Uneigen-

nütziges für andere tat, dann hatte es wirklich Wert, weil es 

aus reiner Nächstenliebe geschah. 

 

Mein Zwillingsbruder Marcus versuchte immer wieder, auf 

mich einzuwirken, dem Glauben doch nochmal eine Chance 

zu geben. Ich sagte: „Wenn ich nur einen einzigen Wunsch frei 

hätte, dann würde ich mir wünschen, dass Gott existiert. Aber 

selbst, wenn es IHN gäbe, nützt mir dieses Wissen nichts, weil 

ER schweigt und scheinbar kein Interesse daran hat, sich den 

Menschen unmissverständlich zu zeigen.“  

 Marcus meinte, dass sich Gott doch allen Menschen 

längst geoffenbart habe durch die Natur und sie deshalb ohne 

Entschuldigung seien: „Jeder Mensch weiß im Grunde, dass es 

einen Gott gibt.“ – „Nein“, entgegnete ich, „das ist totaler 

Quatsch, was du sagst, denn ich weiß zum Beispiel nicht, dass 

es einen Gott gibt, obwohl ich es nur allzu gerne wüsste. Nur 

eines ist sicher, dass es den Gott der Bibel nicht geben kann, 

da die Bibel ihn völlig unglaubwürdig darstellt. Er verlangt von 

den Seinigen Feindesliebe, kann aber selber seinen Feinden 

angeblich nicht mehr vergeben. Das macht doch alles gar 

keinen Sinn!“ 

 

MEINE RÜCKKEHR ZUM GLAUBEN 

2013 entdeckte man auf CT-Bildern eine tennisballgroße 

„Raumforderung“ in meinem Gehirn. Sofort war ich mir 

sicher, dass ich nicht mehr lange zu leben hatte. 
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Ich reagierte entsprechend mit einer stillen Wut und 

Trauer. Doch bald darauf stellte sich heraus, dass es doch kein 

Hirntumor war, sondern nur eine Arachnoidalzyste22, welche 

relativ harmlos ist.  

Zwei Monate später fand man jedoch tatsächlich einen 

Tumor, und zwar in meiner rechten Nebenniere (Conn-

Syndrom23). Der Arzt verordnete mir bis zur OP starke Medi-

kamente, die mich völlig lahmlegten. Zeitweise konnte ich 

meine Selbständigkeit kaum noch richtig ausüben und bekam 

Depressionen.  

An einem Vormittag ging ich mit Ruth zum Endokrino-

logen; er verschrieb mir ein sehr starkes Medikament und ich 

nahm es ein. Am Nachmittag wollte ich dann Büroarbeit er-

ledigen, aber ich war wie gelähmt. Mein Kreislauf war zu-

sammengebrochen, und ich fühlte mich ziemlich mies und 

elend.  

So lag ich auf meinem Sofa im Büro und dachte nur: Das 

kann nicht so weitergehen! Ich habe so viel zu tun, aber ich 

kann mich kaum bewegen! Auch seelisch ging es mir schlecht; 

es war so eine Mischung aus Angst und Schuldgefühlen. Ohne 

dass ich überhaupt nachdenken konnte, rollte ich mich vom 

Sofa auf die Knie und begann auf einmal zu beten. Jahrelang 

hatte ich nicht mehr gebetet, aber auf einmal kamen die 

Worte von ganz allein aus mir heraus.  

 
22 Arachnoidalzysten sind gutartige, zystische (flüssigkeitsgefüllte), zumeist angeborene 
Erweiterungen der Spinngewebshaut ("Arachnoidea", der mittleren Hirnhaut). Häufig 
sind sie ein Zufallsbefund bei der Computer- oder Magnetresonanztomographie des 
Kopfes. 
23 Als Conn-Syndrom bezeichnet man eine Erkrankung der Nebennieren, bei der die 
Überproduktion des Nebennierenhormons Aldosteron zu Bluthochdruck und Elektrolyt-
störungen (Störungen im Salzhaushalt von Kalium und Natrium) führt. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Gutartig
https://de.wikipedia.org/wiki/Arachnoidea#Arachnoidea
https://de.wikipedia.org/wiki/Hirnhaut
https://de.wikipedia.org/wiki/Zufallsbefund
https://de.wikipedia.org/wiki/Computertomographie
https://de.wikipedia.org/wiki/Magnetresonanztomographie
https://de.wikipedia.org/wiki/Kopf
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Irgendwie hatte ich die Kontrolle über mich verloren, 

war in Tränen ausgebrochen und bat Gott flehentlich um Ver-

gebung für all meine Sünden und meine Untreue in all den 

Jahren.  

Mein verfinsterter Verstand war völlig ausgeschaltet, 

sodass ich nicht in der Lage war, mich zu fragen: Was mache 

ich da eigentlich gerade? Stattdessen bettelte ich Gott um 

Gnade und Kraft an, dass ER mir doch all meine Schuld ver-

geben möge und sich noch einmal meiner erbarme. Ich weinte 

unaufhörlich und lag wie benommen da. 

Auf einmal hörte ich eine Stimme – keine akustische, sondern 

eine innere Stimme, die zu mir redete. Ich erschrak und war 

wie gelähmt. Es war wie ein Wach-Traum. Mein Körper war 

völlig regungslos, nur mein Geist lauschte wie gespannt auf 

die Stimme. Es waren liebevolle Worte, aber ich wusste schon 

bald nicht mehr, was die Stimme zu mir sagte – wie wenn man 

morgens aufwacht und einen Traum hatte, sich aber nicht 

mehr daran erinnern kann.  

Innerlich fragte ich mich, ob das gerade meine eigene 

Stimme war oder ob es Gott war, der zu mir redete. Je mehr 

ich über diese Frage grübelte, desto sicherer wurde ich mir, 

dass es Gott sein musste. Denn die Stimme sagte mir ja Dinge, 

die mir nie selbst eingefallen wären. Das musste Gott sein!  

Noch immer kniete ich regungslos, wie angewurzelt, 

und zitterte innerlich, obwohl es auch ein wohliges Gefühl 

war. Gott redete immer noch zu mir. Nicht zu fassen! GOTT 

REDET ZU MIR! Sogar mein Herzschlag schien mir fast zum Er-

liegen gekommen. Ich gab keinen Mucks von mir, sondern 

lauschte nur ganz still.  
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Ich konnte mich ja ohnehin nirgends verstecken vor IHM. 

Aber ER hatte nun einen Zugang zu mir gefunden. Es war, als 

wäre ich in einer Höhle verschüttet, in tiefster Finsternis und 

vernahm ganz leise die Stimme vom Bergungsteam.  

Am liebsten wollte ich sagen: „Hier bin ich!“ Aber ER 

hatte mich ja ohnehin schon geortet. Und jetzt brauchte ich 

nur noch auf meinen Retter zu warten. Gott war in meine 

geistliche Finsternis eingedrungen, um mich von dort heraus-

zuholen. 

 

Plötzlich sprang ich auf und gewann meinen Verstand wieder. 

Was war da gerade eben passiert? Wenn das Gott war, der 

eben zu mir geredet hat, dann konnte ich ja jetzt nicht mehr 

Gott leugnen! Aber was war mit meinem Unglauben?  

Ich versuchte, mich an all die Argumente zu erinnern, 

die doch gegen den Glauben sprechen … Aber da war nichts 

mehr. Dieser Bereich in meinem Kopf war auf einmal völlig 

leer, als wenn einer die Festplatte in meinem Kopf gelöscht 

hätte. Ich konnte nicht mehr ungläubig sein! Gott hatte ja zu 

mir geredet!  

In diesem Moment ging die Tür auf und Ruth kam 

herein. Sie sah, dass ich geweint hatte, denn meine Augen 

waren noch tränenverquollen. Schluchzend sagte ich: „Ruth, 

ich glaube, Gott hat gerade zu mir geredet.“ Sie umarmte 

mich, während ich noch immer wie benommen war.  

Plötzlich klingelte das Telefon. Zum Glück war’s nur 

meine Mutter. Ich legte mich mit dem Hörer aufs Sofa und 

plauderte wie gewohnt mit ihr, ohne mir anmerken zu lassen, 

was gerade geschehen war. Während sie mir etwas erzählte, 

schaute ich aus dem Fenster und dachte:  
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Kann ich jetzt noch behaupten, dass es Gott gar nicht 

gibt, wenn ER sich mir doch gerade eben gezeigt hat? Und 

wenn ich mir das alles nur eingebildet habe? – Ich muss es 

wieder tun, um mir ganz sicher zu sein.  

Ohne mir etwas anmerken zu lassen, beendete ich das 

Telefonat und betete weiter. Und schon wieder war da diese 

Stimme, die mir sanft und liebevoll zusprach.  

 

Von nun an betete ich jeden Tag, und es machte mir regel-

recht Freude, dass ich jedes Mal mit Gott im Dialog sein 

durfte. Sobald ich still wurde im Gebet, begann die Stimme zu 

mir zu sagen: Ich bin da. Das war der Name Gottes (JaHWeH).  

Es machte mich sehr glücklich, dass Gott mich ge-

funden hatte. Nach so vielen Jahren, die ich weit entfernt von 

ihm war, durfte ich ihm nun nicht nur nahe sein, sondern ER 

SPRACH SOGAR ZU MIR. Oder war es Jesus? Oder war es der Geist 

Gottes? Spielte das überhaupt eine Rolle?  

Ich versuchte, mir im Klaren zu werden, was das jetzt 

bedeutete. Mein Leben als Atheist war nun schlagartig und 

unerwartet beendet; aber wie würde es jetzt weitergehen? 

Dass ich jetzt wieder an Gott glaubte, bedeutete doch noch 

lange nicht, dass ich wieder Christ geworden sei. Oder doch? 

Wie könnte ich auf einmal an die Bibel glauben mit all ihren 

Widersprüchen?  

In diesem Taumel von Gedanken gab es nur eine Sache, 

die mir Halt gab, und das war das Gebet. Jedes Mal, wenn ich 

wieder auf die Knie ging, war es so, als würde ich im Geist auf 

den Stufen zum Haus Gottes im Himmel stehen. Das Haus war 

wie ein riesiger Tempel, der von innen hell erleuchtet war und 

von Engelwächtern umgeben.  
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Ich sah den Tempel, aber war unfähig, die Stufen hin-

aufzugehen, weil ich zu unwürdig war. Jedes Mal weinte ich 

dann und bat Gott, dass ER mich doch hinauflassen möge. Ich 

würde mich auch nur mit der Schwelle begnügen24 oder 

vielleicht mit einer winzigen Kammer. 

 

ERSTE GEHVERSUCHE 

In den darauffolgenden Tagen betete ich ständig, weil ich 

diese Erfahrung immer wieder machen wollte. Allerdings 

glaubte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht an die Bibel oder 

die Auferstehung etc. Mir reichte schon einfach der Glaube an 

Gott.  

Aber Gott selbst reichte das offenbar nicht, und so 

geschah es, dass ich im Sommer 2014 nach und nach auch 

meinen Glauben an das Wort Gottes und an Jesus Christus 

zurückerlangte.  

18 Jahre waren inzwischen vergangen, in denen ich 

nicht mehr geglaubt hatte, und ich erinnerte mich wieder an 

meinen Taufspruch als damals 17-Jähriger, der sich auf einmal 

wie eine Prophezeiung erfüllt hatte:  

SIMON, SIMON, SIEHE DER SATAN HAT EUER BEGEHRT, EUCH ZU 

SICHTEN WIE DEN WEIZEN.  

ICH ABER HABE FÜR DICH GEBETET, DAMIT DEIN GLAUBE NICHT 

[ENDGÜLTIG] AUFHÖRE; UND DU, WENN DU EINST ZURÜCKGEKEHRT 

BIST, DANN STÄRKE DEINE BRÜDER. LUKAS 22,31-3225  

 
24 Ein Tag in deinen Vorhöfen ist besser als tausend andere sonst. Ich will lieber an der 
Schwelle stehen im Haus meines Gottes als dort zu wohnen, wo die Gottlosigkeit 
herrscht! (Psalm 84,10 NGÜ) 
25 Simon Poppe verwendet i. d. R. die alte Elberfelder Übersetzung von 1905. 



Wie ich meinen Glauben verlor … und Gott ihn mir nach 18 Jahren wiedergab 

126 

So richtig fassen konnte Ruth ihr Glück noch nicht. Erst jetzt 

wurde mir bewusst, dass es auch für Ruth und unsere Ehe eine 

ganz wunderbare Wende bedeutete, dass ich jetzt „aus den 

Toten erwacht“ war. Endlich hatten Ruth und ich wieder 

etwas Gemeinsames, und nicht nur irgendetwas, sondern das 

Wichtigste überhaupt. Das Trennende zwischen uns war auf 

einmal verschwunden, und wir konnten uns endlich wieder 

völlig ungehindert und uneingeschränkt lieben. Ab jetzt 

konnte es nur noch besser werden.  

Aber ich fühlte mich geistlich noch ganz wackelig auf 

den Beinen, denn außer Beten konnte ich noch nichts anderes 

in diesem neuen geistlichen Leben. Und selbst das Gebet fiel 

mir noch schwer, und ich zitterte innerlich jedes Mal, wenn 

ich mir der Gegenwart Gottes bewusst wurde.  

Hatte Gott mir wirklich schon alles vergeben? Wie 

konnte Er mich lieben? Wie konnte mich überhaupt noch 

irgendjemand lieben? Am liebsten hätte ich mich tief unter 

der Erde vergraben, wo es keinen Spiegel gab für mein 

Gesicht. 

Aber Gott war es ja, der mich aus der Finsternis heraus-

gezogen hatte, ich hatte mir das ja gar nicht ausgesucht. Also 

hat ER jetzt auch etwas mit mir vor, vielleicht sogar irgend-

einen Plan. Wenn ER mich nicht lieben würde, warum hat er 

sich mir dann geoffenbart? Er muss es gut mit mir meinen; 

seine Liebe ist noch größer als meine Schuld! 

Trotzdem drückte meine Gewissenslast noch schwer 

auf mir, und ich musste jedes Mal Rotz und Wasser heulen, 

wenn ich betete. Ich dachte: Selbst, wenn ER mir noch nicht 

vergeben hat, so will ich von nun an ihn immer wieder darum 

bitten.  



Wie ich meinen Glauben verlor … und Gott ihn mir nach 18 Jahren wiedergab 

127 

Ich sehnte mich danach, sein Erbarmen zu finden, doch 

das Gefühl, Vergebung erlangt zu haben, stellte sich noch 

lange nicht ein. Wie konnte ich nach so vielen Jahren auch 

erwarten, dass alles wieder so sein würde wie früher! Nach all 

dem Spott, der Häme und den Lästerungen, die ich über Gott 

und die Christen verbreitet hatte! Jetzt wollte ich auf ewig nur 

noch ganz still sein und alles befolgen, was ER von mir will.  

Mir kam jenes Lieblingslied meiner Mutter in den Sinn: 

SO NIMM DENN MEINE HÄNDE UND FÜHRE MICH, BIS AN MEIN SELIG‘ ENDE 

UND EWIGLICH. ICH MAG ALLEIN NICHT GEHEN, NICHT EINEN SCHRITT; WO 

DU WIRST STEHT UND GEHEN, DA NIMM MICH MIT …  

Ja, Gott sollte mich nun an die Hand nehmen und mich 

führen, wohin ER auch immer wollte! 

 

Alle sollten nun wissen, dass ich wieder an Gott glaube. Zuerst 

erzählte ich es meiner Mutter und meinen Brüdern. Patrick 

kam mich spontan übers Wochenende besuchen und freute 

sich sehr, dass ich mich wieder „bekehrt“ hatte.  

Unter den zahlreichen Büchern in meinem Zimmer 

hatte ich noch immer meine alte Elberfelder Bibel, die mir 

meine Mutter zu meinem 16. Geburtstag geschenkt hatte; ich 

hatte sie mir damals gewünscht. Sie war inzwischen ganz 

zerfleddert, aber ich war froh, dass ich sie noch hatte, und 

begann, darin zu lesen.  

Am Sonntag lud mich mein Bruder Patrick in seine 

Gemeinde ein. Die Paulusgemeinde war gerade mal fünf 

Minuten von unserem Haus entfernt, etwa zwei Kilometer, in 

unserem Stadtteil Habenhausen. Der Prediger Klaus Pache 

predigte an jenem Morgen ausgerechnet über das Gleichnis 

vom verlorenen Sohn.  
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Das konnte doch kein Zufall sein! Mir liefen die Tränen 

herunter, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Aber als er am 

Ende dazu aufforderte, dass doch jeder aufstehen möge, der 

sein Leben dem HERRN JESUS übergeben wolle, hielt mich 

nichts mehr zurück und ich stand auf.  

Er sah mich und wunderte sich vielleicht, denn ich hatte 

ihm vor Jahren mal in einem seelsorgerlichen Gespräch 

anvertraut, dass ich kein Christ mehr sein könne. Aber mir war 

egal, was er jetzt dachte. Mit tränennassen Augen betete ich 

die Worte nach, die er vorbetete. Schließlich war ich ja der 

verlorene Sohn an diesem Tag, der zum Vater zurückwollte, 

und das sollte jeder nun wissen. 

Als nächstes wollte ich es allen meinen Glaubensgeschwistern 

von früher mitteilen, dass ich wieder „zurückgekehrt“ sei. Ich 

schrieb dem Hans-Udo H. und auch dem Thomas S., dass ich 

wieder zurück sei. Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie sich 

freuen würden, aber sie reagierten äußerst zurückhaltend und 

skeptisch.  

Thomas hielt es für möglich, dass ich mich wieder nur 

bei ihm anbiedern wolle, um ihn auszuspionieren. Seiner 

Ansicht nach sei es gemäß der Bibel unmöglich, dass jemand 

wie ich, der schon einmal „geschmeckt“ hatte vom christ-

lichen Glauben, wieder zur Buße erneuert werden könne. Die 

Tür sei nun für immer zu, egal wie oft ich auch jetzt noch um 

Einlass betteln würde. Aber wie stellte er sich das vor? Sollte 

ich nach seiner Auffassung wieder in die Welt zurückkehren?  

Thomas vermittelte mir – wie damals – einen grausamen und 

unerbittlichen Gott, der sich mit einem kleinen Klüngel an Ge-

treuen zufriedengibt und dann die Tür für immer abschließt.  
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Aber so war nicht der Vater im Gleichnis vom verlorenen 

Sohn. Und was heißt für Gott schon unmöglich? Was bei 

Menschen unmöglich ist, ist für Gott noch lange nicht unmög-

lich!  

Ich wollte mich nicht schon wieder bei Thomas unter ein 

Joch sektiererischer Knechtschaft begeben. Er war von sich 

selbst so eingenommen, dass er mein Freundschaftsangebot 

als Anbiedern interpretierte und mich sogar als „Stalker“ 

bezeichnete! Was für eine Naivität von mir, dass ich glaubte, 

noch einmal sein Freund und Bruder werden zu können! 

 

Ruth lud mich nun zu ihrem Hauskreis ein, der sich schon seit 

über einem Jahr einmal in der Woche bei uns im Wohnzimmer 

traf. Ich erklärte allen, dass ich jetzt auch wieder an Gott 

glauben würde. Sie freuten sich und nahmen mich sofort als 

ihresgleichen auf.  

In den 80er-Jahren, in meiner ersten Zeit als Christ, 

hatte ich immer von oben herabgeschaut auf solche Frei-

kirchen-Christen, da sie für mich insgeheim „Christen zweiter 

Klasse“ waren, die kaum Ahnung hatten von der Bibel.  

Aber nun war aller Hochmut verflogen und ich war froh, 

dass ich überhaupt angenommen wurde und dabei sein 

durfte. Mir war klar, dass ich mich jetzt wieder ganz hinten in 

die Reihe anstellen musste, um ganz kleine Brötchen zu 

backen. Nie wieder wollte ich mich über andere erheben. Gott 

hatte mir nochmal eine letzte Chance gegeben. 

An einem Abend las ich zusammen mit Ruth in der Bibel. 

Ich las ihr aus dem Buch Sacharja vor. Auf einmal stockte ich 

bei den Worten und konnte nur mit größter Mühe weiter-

lesen, denn die Worte stachen mir ins Herz.  
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Unter Tränen und Schluchzen las ich die Worte: »IST 

DIESER NICHT WIE EIN BRANDSCHEIT, DAS IM LETZTEN MOMENT AUS DEM 

FEUER HERAUSGERISSEN WURDE?« JOSCHUA WAR ABER MIT VERDRECKTEN 

GEWÄNDERN BEKLEIDET, WÄHREND ER VOR DEM ENGEL STAND. DIESER 

SPRACH NUN ZU DEN VOR IHM STEHENDEN DIENERN: »ZIEHET IHM DIE 

SCHMUTZIGEN KLEIDER AUS!« ZU IHM ABER SAGTE ER: »SIEHE, ICH HABE 

DEINE VERSCHULDUNG VON DIR WEGGENOMMEN UND LASSE DIR 

PRACHTGEWÄNDER ANLEGEN!«  HIERAUF BEFAHL ER: »MAN SETZE IHM 

AUCH EINEN REINEN KOPFBUND AUFS HAUPT!« … UND DER ENGEL DES 

HERRN BEZEUGTE DEM JOSCHUA: »SO SPRICHT DER HERR DER 

HEERSCHAREN: ›WENN DU AUF MEINEN WEGEN WANDELST UND MEINEN 

DIENST GEWISSENHAFT VERSIEHST, SOLLST DU SOWOHL MEIN HAUS 

VERWALTEN ALS AUCH ÜBER MEINE VORHÖFE DIE AUFSICHT FÜHREN,  

UND ICH WILL DIR FREIEN ZUTRITT ZU MIR GEWÄHREN UNTER DIESEN, DIE 

HIER [ALS DIENER VOR MIR] STEHEN…«. SACHARJA 3,2-8 

 

ANTWORTEN AUF MEINE ZWEIFEL 

Durch meine Umkehr zu Gott war mein ganzes bisheriges 

Denken wieder „auf Werkseinstellung zurückgesetzt“ worden. 

Der Verlust aller bisherigen, törichten Überlegungen gab mir 

nun die Chance, mir von Gott noch einmal ganz neu alles er-

klären zu lassen, ohne alle Voreingenommenheit von Men-

schen.  

So bat ich Gott um Orientierung und Weisung, um nicht 

erneut in die Irre zu gehen. Was wollte Gott mir zum Beispiel 

verdeutlichen durch meine Krankheiten? Der zunächst be-

fürchtete Hirntumor sollte mir vielleicht zeigen, dass mein bis-

heriges Denken (Hirn) wie durch eine Wucherung in meinem 

Kopf eingeschränkt war.  



Wie ich meinen Glauben verlor … und Gott ihn mir nach 18 Jahren wiedergab 

131 

Und das Adenom in meiner Nebenniere wies im Bilde 

gesprochen noch auf verborgene Sünde in meinem Innern, die 

sozusagen noch herausoperiert werden musste, um weiteren 

Schaden zu verhindern. Die Niere steht ja symbolisch für das 

Gemüt eines Menschen – es geht mir an die Nieren – und 

speziell das Hormon Aldosteron soll den Salzgehalt im Körper 

regulieren. Salz schützt das Fleisch vor dem Verderben, aber 

das Übermaß an Salz in meinem Blut gefährdete nun nicht nur 

mein natürliches Leben, sondern auch mein geistliches.  

Wenn ein Essen versalzen ist, dann ist es ungenießbar. 

Und wenn ein Glaube von einem übermäßig strengen Gott 

ausgeht, dann verwundert es nicht, dass man sich irgendwann 

von einem solchen Gottesbild abwendet.  

Mir war es aber damals nicht gelungen, mir Gott anders 

vorzustellen; für mich war allein die Bibel maßgeblich, und 

diese vermittelte mir damals die Vorstellung von einem Gott, 

dem ich es nie recht machen konnte, der immer nur ent-

täuscht von mir war und der jeden Menschen für ewig ver-

dammen würde, der sich seinem Befehl nicht bedingungslos 

und bedenkenlos fügt.  

Die alten Zweifel von damals waren wieder da. Aber 

diesmal wollte ich nicht wieder der Verzweiflung und dem 

Unglauben Raum geben, sondern nach einer Antwort suchen, 

wie sich diese Widersprüche auflösen könnten. Ich betete und 

bat Gott um einen Ausweg aus diesem gedanklichen Dilemma.  

Die meisten Christen würden wahrscheinlich gar nicht 

so viel grübeln, sondern einfach glauben und gut. Aber ich 

wusste, dass diese Fragen eine Antwort erfordern, da sie 

andernfalls wie ein Kolbenfresser schon bald wieder am 

Motor meines Glaubens nagen würden.  
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Ich brauchte eine Antwort von Gott, damit mein Glaube 

ein stabiles biblisches Fundament erhält. Also betete ich und 

bat den HERRN: „Was ich nicht sehe, zeige DU mir. Öffne meine 

Augen, damit ich sehend werde, HERR, denn ich tappe noch 

immer im Dunkeln. Bitte hilf mir, dass ich nicht wieder in die 

Irre gehe. Warum willst du nicht auch den anderen Menschen 

gnädig sein?“ 

Doch dann zeigte mir Gott, dass viele Christen von ihm 

ein falsches Bild haben, als würde er sein Wesen eines Tages 

ändern und sei nicht mehr bereit, nach erlittener Strafe zu 

vergeben, obwohl ER doch unwandelbar ist in SEINER LIEBE UND 

GÜTE. JESUS war nicht gekommen, um die Menschen mit einer 

ewig andauernden Qual bestrafen zu dürfen, sondern sein 

erklärtes Ziel ist es, dass alle Menschen errettet werden.26  

Strafe aber ist notwendig, damit die Menschen zur Einsicht 

ihrer Schuld kommen und Gott um Gnade anflehen.  

Nun hatte ich die Antworten auf meine Fragen. Doch 

Gott war noch nicht fertig mit mir … 

 

MEINE EIGENTLICHE BEKEHRUNG 

Fünf Monaten nach meiner Bekehrung hatte sich noch immer 

nicht viel verändert, außer dass ich jetzt betete und wieder an 

das Wort Gottes glaubte. Doch von einer richtigen Wieder-

geburt und Erneuerung durch den Heiligen Geist (Titus 3,5), 

konnte noch gar keine Rede sein, denn ich lebte noch immer 

in Sünde und hatte keine Kraft, dagegen anzukämpfen.  

 
26 Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, damit er die Welt richte, sondern 
damit die Welt durch ihn gerettet werde. (Johannes 3,17)  
… welcher will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit 
kommen. (1. Timotheus 2,4) 
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Noch immer hörte ich weltliche Musik und schaute 

Hollywoodfilme, manchmal auch Pornos. Die anfängliche Auf-

bruchstimmung war schon wieder verflogen, und mir wurde 

bewusst, dass mir noch etwas Entscheidendes fehlte. 

An einem Abend betete ich zusammen mit Ruth und 

wollte danach mit ihr in der Bibel lesen. Auf einmal brach ich 

in Tränen aus und konnte kaum antworten, als sie mich fragte, 

was los sei. Nur mit Mühe brachte ich schließlich leise die 

Worte hervor: „Ruthi, Gott fühlt sich nicht wohl in meinem 

Zimmer, und auch nicht in meinem Leben. Es gibt zu viel 

Sünde. Ich muss mein Leben ändern, denn so geht es nicht    

weiter.“  

Sie streichelte mich und sagte: „Dann trenn dich doch 

einfach mal von diesen ganzen weltlichen Dingen! Was willst 

du noch damit?“ Ich sagte leise und mit stockender Stimme: 

„Ich weiß, dass ich mich davon trennen muss, aber es fällt mir 

sehr schwer, weil ich so viel Zeit und Geld da hinein investiert 

habe. Ich habe im Moment einfach noch keine Kraft, das alles 

aufzugeben, aber ich hoffe, dass Gott mir diese Kraft noch 

schenkt.“  

In der Tat war mein Zimmer voller Dämonen. Allein 

schon die ganze gottlose Musik und die atheistischen Bücher, 

die ich hatte, musste ich unbedingt wegschaffen. Zudem hatte 

ich etwa 1.300 Musik-CDs und an die 1.800 DVDs, die ich in 

den letzten zehn Jahren größtenteils durch illegales Kopieren 

aus dem Internet und dem Brennen auf Datenträgern gesam-

melt hatte. Hinzu kamen noch rund 300 Bücher und 460 Hör-

bücher, die ich in meinem ganzen Leben nicht mehr alle hören 

konnte. Jedes Hörbuch dauerte allein schon rund sechs Stun-

den, also beinahe 2.800 Stunden Lebenszeit!  
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Ich war im Grunde ein Medienjunkie gewesen, und 

meine einzige Chance, um frei zu werden, bestand darin, alles 

aufzugeben, was ich hatte (Lukas 14,33). 

In dem Wort Bekehrung steckt das Wort Kehren, also 

nicht nur ein Umkehren, sondern auch ein Auskehren im Sinne 

einer Grundreinigung. So gesehen war ich noch gar nicht 

bekehrt, sondern nur zum Glauben gekommen. Es war schon 

neues Leben gezeugt worden, aber noch nicht geboren. Das 

erklärte auch, warum ich jedes Mal ängstlich zitterte im Gebet 

und meine Worte fast nur stammelnd und zum Teil wirr 

herauskamen.  

Einmal sprach mich Viola, die Freundin meines 

Zwillingsbruders, darauf an und sagte: „Simon, mir fällt auf, 

dass du noch gar keinen vertrauten Umgang mit Gott hast, 

denn du betest sehr merkwürdig, so als wenn du noch gar kein 

Kind Gottes bist.“  

Ich sagte: „Ja, ich halte mich auch noch nicht wirklich für 

errettet und habe auch noch keine Heilsgewissheit, da ich 

nicht wirklich glauben kann, dass Gott mich liebt. Stattdessen 

flehe ich unentwegt um Gnade, dass Gott mich doch befreien 

möge von meiner Gebundenheit an die Sünde.“  

Ich wusste, dass ich es aus meiner eigenen Kraft nie 

schaffen würde. Aber der Geist Gottes würde mich völlig neu 

machen und mir die Kraft zum Überwinden schenken.  

Während ich noch auf diese Kraft aus der Höhe wartete, 

erinnerte ich mich an die Worte Jesu in der Bergpredigt:  

WENN ABER DEIN RECHTES AUGE DICH ÄRGERT, SO REIß ES AUS UND 

WIRF ES VON DIR; DENN ES IST DIR NÜTZE, DASS EINES DEINER 

GLIEDER UMKOMME UND NICHT DEIN GANZER LEIB IN DIE HÖLLE 

GEWORFEN WERDE … MATTHÄUS 5,29  
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Mir war schon klar, dass diese Aufforderung nicht wort-

wörtlich gemeint sein konnte, denn sonst würde ja kein Christ 

mehr ein rechtes Auge haben, aber immer noch mit dem 

linken Auge weiter sündigen können. Es ging vielmehr darum, 

dass wir alles aus unserem Leben entfernen sollen, was uns 

zur Sünde verleiten könnte. In meinem Fall war es das Inter-

net, durch das ich ständig versucht wurde, und zwar speziell 

eine ganz bestimmte Seite.  

Was das Internet betrifft, ist mein Bruder Patrick ein 

Experte. Als er mich dann wieder einmal besuchte, bat ich ihn, 

mir den Zugang zu dieser Seite ein für allemal zu versperren, 

damit ich in Momenten der Schwäche nicht mehr verleitet 

werden könne, diese Seite zu öffnen. Und dann geschah ein 

Wunder: Seit jenem Tage wurde ich völlig frei von meinem 

Verlangen nach Pornos. 

Einen kleinen Anfang hatte ich nun getan, und Gott 

hatte mir durch den Sieg Zuversicht geschenkt, dass ich nun 

weitermachen könne mit der „Götzenvernichtung“. Jetzt, wo 

meine Operation kurz bevorstand, die ja auch nicht ohne 

Risiko war, wollte ich schnell noch wenigstens alles Gottes-

lästerliche verbrennen und vernichten, um mein Zimmer zu 

reinigen.  

Dazu lud ich meinen Bruder Marcus ein, um zusammen 

mit Ruth und meiner Schwiegermutter auf die Parzelle meines 

Vaters zu fahren, um dort alle meine atheistischen Bücher und 

gottlosen Musik-CDs zu verbrennen.  

Zwei Tage später war dann meine Operation, bei der 

mir minimalinvasiv (mit kleinstmöglichem Aufwand eingrei-

fend) wenige Zentimeter neben meiner Bauchschlagader die 

rechte Nebenniere entfernt wurde.  
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Am dritten Tag konnte ich schon aufstehen und machte 

mit Ruth einen Spaziergang auf dem Krankenhausgelände. 

Doch auf einmal überkam mich eine schwere Depression und 

mir war, als wäre mein ganzer Körper voller Tränen, die alle 

hinausgeweint werden wollten.  

Ich erklärte dies meiner Frau und bat sie, wieder zurück 

aufs Zimmer zu gehen. Doch sobald wir ankamen, platzte es 

nur so aus mir heraus, und ich weinte ununterbrochen, so 

dass Ruth sich Sorgen machte.  

Mit tränenverquollenen Augen schaute ich Ruth an und 

sagte: „Ruthi, ich muss dir eine Sünde bekennen, und zwar 

eine Sünde, die ich dir in 22 Jahren unserer Ehe nie bekannt 

habe …  Ich habe mich immer geschämt, dir dies zu sagen, 

aber jetzt ist der Moment gekommen, dass ich es dir sagen 

muss.  Bitte erschrick nicht …“ Und dann bekannte ich jene 

Sünde, die mir sehr peinlich war, und die ich deshalb an dieser 

Stelle nicht nennen möchte.  

Ruth erschrak tatsächlich, aber versuchte, sich zu be-

herrschen, zumal sie sah, dass ich in Galle der Bitterkeit 

(Apostelgeschichte 8,23) und völlig zerschlagen am Boden lag. 

Mit angespannter Stimme sagte Ruth: „Auch ich … möchte dir 

etwas sagen und etwas bekennen, … was ich dir in all den 

Jahren aus Scham … immer verschwiegen habe … und zwar…“  

Und dann erzählte sie mir etwas aus ihrer Vergangen-

heit, das auch mich ziemlich schockierte und das ich natürlich 

hier nicht verraten will. Nun waren wir beide am Boden und 

starrten wie benommen in den Raum, unfähig dem anderen 

irgendeinen Vorwurf zu machen. Jetzt war alles raus. Das Un-

sagbare war ausgesprochen. Ab jetzt hatten wir kein Geheim-

nis mehr voreinander. 
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Nach einiger Zeit stand Ruth auf und sagte, dass sie sehr 

traurig sei und jetzt ein wenig Zeit brauche, um zu verdauen, 

was ich ihr bekannt hatte. Sie wollte nach Haus gehen und wir 

umarmten uns zum Abschied.  

Dann war ich wieder allein auf dem Zimmer und ging auf 

die Knie. Ich brach wieder in Tränen aus und flehte Gott um 

Gnade an und um Vergebung für all meine Schuld. Ich hörte 

gar nicht mehr auf und betete stundenlang. Da es schon nach 

21.00 Uhr war, kam niemand mehr in mein Zimmer.  

So konnte ich ungestört immer weiter beten und Gott 

meine Sünden bekennen. Zeit und Raum verschwanden um 

mich her. Zwischendurch schlief ich ein, aber erwachte schon 

bald wieder, um weiter zu beten.  

Und so ging es die ganze Nacht hindurch. Früh am 

Morgen wachte ich schließlich auf, als es noch dunkel war. 

Mein Kopf war auf einmal völlig klar und ich spürte keine 

Traurigkeit mehr. Ich wusste auf einmal, was ich noch zu tun 

hatte: alle Bücher, alle CDs, alle Filme und alle Dateien – alles 

musste weg!  

In mir stieg ein feuriger Eifer auf. Jetzt war die Kraft 

endlich da, dass ich meine ganze Vergangenheit auslöschen 

konnte. In dieser Nacht wurde ich neu geboren und hatte nur 

noch den einen Wunsch, dem Herrn zu gefallen – koste es, 

was es wolle! 

Einen Tag später wurde ich aus dem Krankenhaus ent-

lassen und besorgte mir etwa 20 Kartons, um all meine Bücher 

und CDs dort hineinzutun. Die meisten Bücher hatte ich noch 

gar nicht gelesen, außer die ersten Seiten. Einst hatten sie 

mich im Buchladen so sehr gefesselt, dass ich sie unbedingt 

lesen wollte. 
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Aber nun interessierte mich gar nichts mehr. Ich wollte 

von nun an nur noch in der Bibel lesen bis zum Ende meines 

Lebens. Und ich wollte auch nie wieder irgendeine Musik 

hören oder einen Film sehen. Alles sollte nur noch weg! 

Meinen neuen Fernseher stellte ich einfach an die Straße und 

meine sechs oder sieben Kartons mit CDs und DVDs brachte 

ich zur Deponie und warf sie dort in den Container für die 

Gelben Säcke. Meine ganzen Bücher schenkte ich einem 

Freund und meine Hörbücher meiner Schwester Diana.  

Als ich wieder in mein Zimmer kam, war es nicht mehr 

wiederzuerkennen. Meine ganzen Wandregale waren leer-

geräumt und ich erinnerte mich an die Worte, die Gott durch 

Jeremia sagen ließ:  

ICH DENKE NOCH AN DIE ZUNEIGUNG DEINER JUGENDZEIT, AN DEINE 

BRÄUTLICHE LIEBE, ALS DU MIR NACHGEZOGEN BIST IN DER WÜSTE, 

IN EINEM LAND OHNE AUSSAAT. ISRAEL WAR DAMALS HEILIG DEM 

HERRN … JEREMIA 2,2-3 

Auch ich war nun wieder in einer „Wüste“, in der es 

nichts gibt als nur den HERRN, so wie damals, als ich mit 18 

Jahren bei Edgard und Hedi einzog. In meinem Zimmer gab es 

nichts weiter als ein Bett, einen Schrank, einen Tisch und 

einen Stuhl. Und auf dem Tisch lag meine unrevidierte Elber-

felder Bibel und eine Konkordanz. An der Wand hatte ich 

einen Bibelvers gehängt:  

ES SIND DIE GÜTIGKEITEN DES HERRN, DASS WIR NICHT AUFGERIEBEN 

SIND; DENN SEINE ERBARMUNGEN SIND NICHT ZU ENDE. SIE SIND 

ALLE MORGEN NEU, DEINE TREUE IST GROß. DER HERR IST MEIN 

TEIL, SAGT MEINE SEELE; DARUM WILL ICH AUF IHN HOFFEN…ES IST 

GUT, DASS MAN STILL WARTE AUF DIE RETTUNG DES HERRN.  
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ES IST DEM MANNE GUT, DASS ER DAS JOCH IN SEINER JUGEND 

TRAGE. ER SITZE EINSAM UND SCHWEIGE, WEIL ER ES IHM AUFERLEGT 

HAT; ER LEGE SEINEN MUND IN DEN STAUB; VIELLEICHT GIBT ES 

HOFFNUNG. DEM, DER IHN SCHLÄGT, REICHE ER DEN BACKEN DAR, 

WERDE MIT SCHMACH GESÄTTIGT. DENN DER HERR VERSTÖßT NICHT 

EWIGLICH; SONDERN WENN ER BETRÜBT HAT, ERBARMT ER SICH 

NACH DER MENGE SEINER GÜTIGKEITEN …  

Klagelieder 3,26-32 

Nun spürte ich die Heiligkeit Gottes in meinem Zimmer. 

Es war nun dem Herrn geweiht, so wie auch mein Herz. Ich 

durfte wie in meiner Jugendzeit noch einmal ganz neu be-

ginnen. Der ganze Dreck aus meinem alten Leben war jetzt 

weg!  

Doch dann erinnerte ich mich, dass es noch einen 

Ordner gab auf meiner Festplatte mit über 500 Filmen, die 

etwa 300 Gigabyte groß war. Ich machte den Computer an, 

markierte den Ordner und drückte auf Löschen. Da erschien 

ein Fenster mit den Worten: „Der Ordner ist zu groß, um ihn 

in den Papierkorb zu verschieben. Wollen Sie die Dateien 

unwiederbringlich löschen?“  

Mein Finger ruhte für ein paar Sekunden auf der Maus-

taste und ich dachte: Wenn ich jetzt drücke, dann ist in einer 

Sekunde der Aufwand von unzähligen Stunden Download-Zeit 

unwiederbringlich vernichtet. So viele schöne Kinofilme, die 

ich größtenteils noch gar nicht gesehen habe!  

Aber dann erinnerte ich mich an eine Bibelstelle:  

DER HERR HAT, UM DIR MEHR ALS DAS ZU GEBEN. 2. CHRONIK 25,9.  

Ich schloss die Augen und drückte die Maustaste. Es gab 

keinen Weg zurück! 
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MEIN NEUES LEBEN 

Durch diesen Befreiungsschlag fand ich endlich die innere 

Ruhe, um von da an wieder regelmäßig mit meiner Frau zu 

beten und in der Bibel zu lesen. Unsere Ehe wurde durch diese 

Maßnahme auf einen Schlag in die oberste Glücks-Liga kata-

pultiert, und ich kann sagen, dass dies bis heute anhält.  

 

 
 

Auch in der Beziehung zu meiner Tochter wurden dann all-

mählich Fehlentwicklungen geheilt, sodass ich heute wieder 

eine sehr vertrauliche Beziehung zu ihr habe.  

Selbst meine Mitarbeiter staunten nicht schlecht über 

meine radikale Veränderung. Zwei von ihnen fingen dann 

ebenso an, in der Bibel zu lesen und wurden Christen.  

Im Sommer 2015 traf ich mich dann jeden Samstag mit 

einem Bruder in der Bremer Innenstadt und predigte das 

Evangelium in der Fußgängerzone.  
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Auch zahlte ich über 30.000 € an das Finanzamt zurück 

wegen vergangener Steuersünden. Und wenn Kunden ihre 

Rechnungen nicht bezahlen wollten, ging ich nicht mehr wie 

früher zum Anwalt, um sie zu verklagen, sondern einigte mich 

außergerichtlich mit ihnen, gemäß dem Worte Jesu in der 

Bergpredigt:  

EINIGT EUCH RASCH MIT EUREM GEGNER, BEVOR ES ZU SPÄT IST UND 

IHR VOR GERICHT GESTELLT WERDET … WEHRT EUCH NICHT, WENN 

EUCH JEMAND BÖSES TUT! WER EUCH AUF DIE RECHTE WANGE 

SCHLÄGT, DEM HALTET AUCH DIE ANDERE HIN.  

MATTHÄUS 5,25;39 (NLB) 

 

Zu Gottes Ehre kann ich nur bekennen: Gott hat wirklich alles 

neu gemacht in meinem Leben und mir all das hundertfach 

erstattet, was ich zuvor um seinetwillen aufgegeben hatte.  

Ich war so dumm gewesen, dass ich glaubte, ohne Gott 

ein besseres Leben führen zu können. Aber jetzt, wo Gott mir 

die Augen geöffnet hat, kann ich mich nur beschämt vor IHM 

beugen und bekennen wie Hiob:  

SO HABE ICH DENN BEURTEILT, WAS ICH NICHT VERSTAND. DINGE ZU 

WUNDERBAR FÜR MICH, DIE ICH NICHT KANNTE. HÖRE DOCH, UND 

ICH WILL REDEN; ICH WILL DICH FRAGEN, UND DU BELEHRE MICH! 

MIT DEM GEHÖR DES OHRES HATTE ICH VON DIR GEHÖRT, ABER 

NUN HAT MEIN AUGE DICH GESEHEN. DARUM VERABSCHEUE ICH 

MICH UND BEREUE IN STAUB UND ASCHE.  

HIOB 42,3-6  

 

Heute, nachdem ich als verlorener Sohn zu meinem Vater 

zurückgekehrt bin, kann ich nur mit Paulus sagen:  
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WAS IRGEND MIR GEWINN WAR, DAS HABE ICH UM CHRISTI WILLEN 

FÜR VERLUST GEACHTET; JA, WAHRLICH, ICH ACHTE AUCH ALLES FÜR 

VERLUST WEGEN DER VORTREFFLICHKEIT DER ERKENNTNIS CHRISTI 

JESU, MEINES HERRN, UM DESSENTWILLEN ICH ALLES EINGEBÜßT 

HABE UND ES FÜR DRECK ACHTE, AUF DASS ICH CHRISTUM GEWINNE 

UND IN IHM ERFUNDEN WERDE ... UM IHN ZU ERKENNEN UND DIE 

KRAFT SEINER AUFERSTEHUNG UND DIE GEMEINSCHAFT SEINER 

LEIDEN ... NICHT DASS ICH ES SCHON ERGRIFFEN HABE ODER SCHON 

VOLLENDET SEI, ICH JAGE IHM ABER NACH ... BRÜDER, ICH HALTE 

MICH SELBST NICHT DAFÜR, ES ERGRIFFEN ZU HABEN; EINES ABER 

TUE ICH: VERGESSEND WAS DAHINTEN, UND MICH AUSSTRECKEND 

NACH DEM, WAS VORN IST, JAGE ICH, DAS ZIEL ANSCHAUEND, HIN ZU 

DEM KAMPFPREIS DER BERUFUNG GOTTES IN CHRISTO JESU. 

PHILIPPER 3,7-14 

 

 
 

Weitere Details und viele andere Erlebnisse von Simon Poppe 

findest du in dem Buch: Einmal auf dem Schoß Gottes sitzen. 

Dieses Buch gibt es auch als Hörbuch auf YouTube oder auf 

der Webseite: www.derhahnenschrei.de 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

http://www.derhahnenschrei.de/
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SO VIEL VERLOREN  

… UND DENNOCH ÜBERREICH BESCHENKT 

Katharina Rudolph 

 

Du denkst, der Alptraum ist vorbei. Du denkst, es kann nichts 

Schlimmes mehr passieren. Du denkst, jetzt sind andere 

Familien dran, es wird dich kein Schicksal mehr treffen ... 

Es ist der 24. März 2019. Am Nachmittag höre ich meine 

Mailbox ab und erkenne die zarte Stimme meiner lieben 

Schwägerin ... leise Worte: „Kathl ... Kathl ... Krankenhaus …“.  

Anne (39 Jahre) lebt mit ihrer Familie in Niedersachsen. 

Gestern ist ihr Mann Armando* mit den beiden kleinen 

Kindern Dominik* und Maria* nach Ecuador geflogen. Er 

möchte in seiner Heimat seine Familie besuchen und dort vier 

schöne gemeinsame Wochen verleben.  
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Die beiden großen Jungs – David* und Samuel*– sind bei 

Mama Anne in Deutschland geblieben. Also versuche ich 

David zu erreichen und bin erleichtert, seine Stimme zu hören.  

Er erzählt mir, dass Anne am Morgen aus dem Bett 

gefallen ist, dass er sie gefunden und aufgrund ihres Zu-

standes den Notruf gesetzt hat. Er sagt: „Die Ärzte haben 

Blutungen im Kopf festgestellt und vermuten einen Tumor. 

Morgen soll die OP sein.“ 

 

Ich bin fassungslos, stehe allein in unserem Wohnzimmer und 

meine Gedanken überschlagen sich. Das kann doch nicht wahr 

sein ... Großer Gott hilf!!! Ich will sofort losfahren. In vier 

Stunden kann ich dort sein. Ich muss zu Anne und den 

Kindern!  

Es ist Sonntag, später Nachmittag … Hilfe! Anne, meine 

liebe Freundin und Schwägerin … meine Vertrauensperson ... 

So viel haben wir gemeinsam durchlebt, „umbetet“, getragen. 

Ich möchte nicht noch einen lieben Menschen verlieren ... 

loslassen müssen ... Bitte nicht! 

Ich bin total aufgewühlt, doch der Gedanke, jetzt zu 

Anne zu fahren, erscheint mir richtig. Mein Mann Daniel willigt 

ein und bittet mich, jemanden mitzunehmen. Ein kurzes Tele-

fonat genügt und ich habe eine liebe Freundin an meiner 

Seite.  

 

Auf der Fahrt bekomme ich einen Anruf aus der Klinik in 

Rotenburg, Anne muss sofort operiert werden, ihr Zustand hat 

sich verschlechtert.  

Dankbar bin ich für die Möglichkeit, viele Menschen um 

Gebet zu bitten, und somit starten wir einen Gebetsaufruf ...  
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DAS MÄDCHEN MIT DER GITARRE 

1983 wurde ich in Dresden geboren. Ich wuchs bei meinen 

Eltern und mit meinen beiden Geschwistern im Erzgebirge 

auf. Glaube spielte in meiner Familie keine große Rolle, aber 

aus traditionellen Gründen wurden wir als kleine Kinder ge-

tauft, besuchten die Christenlehre und wurden mit 14 Jahren 

konfirmiert.  

Wenige Monate später – es war zum Krippenspiel in 

unserer Kirchgemeinde – lernte ich meinen Mann Daniel 

kennen. Nach fünf Jahren gaben wir uns das Ja-Wort und 

heirateten in der Kirche, in der wir uns das erste Mal gesehen 

hatten. 

Mit sechzehn hatte ich ein Erlebnis, durch das ich tief in 

meinem Herzen berührt wurde und mein Leben Jesus gab. Ich 

fing an, zu glauben, was in der Bibel steht, erlernte das 

Gitarrespielen und sang für meinen Gott Lieder. Es verging 

eigentlich kein Tag, an dem ich es nicht tat; das Singen wurde 

zu meiner Leidenschaft. 
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Daniel und ich wünschten uns Kinder und 2005 wurde unser 

erster Sohn Manuel geboren. 2007 erblickte Simon das Licht 

der Welt und im November 2011 war unser Glück perfekt: 

Elias war geboren! Nun waren wir glückliche Eltern von drei 

wundervollen Söhnen. 

Unser Leben wurde erschüttert, als Elias mit zehn 

Monaten schwer krank wurde und wir für ihn die Diagnose 

Krebs bekamen. Viele Monate Therapie standen uns bevor. 

Tränen, Schmerz, Kampf und große Hoffnung auf Heilung 

folgten.  

Wir erlebten, wie Gott uns in SEINER bedingungslosen 

Liebe und Fürsorge durch diese schwere Zeit trug. Wir er-

lebten Wunder, begegneten dem lebendigen Gott und Elias 

wurde für uns ein kleiner Prophet, der vieles veränderte. Mit 

zweieinhalb Jahren ging er zu seinem himmlischen Vater und 

hinterließ so viele Spuren. 

Bevor Elias von dieser Welt ging, stand ich am Meer; ich 

stand allein vor meinem Gott – weinend, schluchzend, voller 

Traurigkeit. Ich sehnte mich nach Frieden in meinem Herzen, 

nach Geborgenheit und Trost. Ich fühlte, dass mir dieser große 

Gott nahe sein möchte und dann sprach ich Worte, die tief aus 

meinem Herzen kamen: „Großer Gott, mach mit meinem 

Leben, was du möchtest, aber bitte schenke mir deinen 

Frieden.“ Und Gott schenkte Frieden. 

Durch Elias veränderte sich mein Leben und das Leben 

für uns als Familie. Es veränderte sich meine Beziehung zu 

Gott – mein Glaube war nicht mehr tot, sondern zum Leben 

erwacht. Unsagbar großer Schmerz war in mir und Elias fehlte 

mir so sehr, doch ich spürte, wie Gott jeden Winkel meines 

Herzens sah.  
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In den folgenden Jahren ging ich Schritt für Schritt mit Gott 

einen Weg – den Weg der Heilung. Ich spürte, dass Gott der 

Einzige war, der mich trösten und mir neuen Lebensmut 

geben konnte. Und ER schenkte noch viel mehr ... 

Unsere Erlebnisse hatten mich wachsen und reifen 

lassen – im Glauben und im Vertrauen. Ich hatte mein Leben 

völlig in Gottes Hände gelegt, weil ich so tief in meinem 

Herzen wusste, dass ich ohne SEINE Kraft nichts kann!  

So führte mich Gott zu vielen Menschen. Ich durfte 

Einblick bekommen in die Hospizarbeit, in Krankenhäusern 

mit meiner Gitarre und selbstgeschriebenen Liedern die 

Herzen berühren, auf Beerdigungen den Hinterbliebenen 

Trost und Hoffnung bringen und einfach da sein für Men-

schen, die einsam sind. 

Der Frieden, den Gott uns schenkte, gab uns ein Ja zu 

zwei weiteren wundervollen Kindern – Hanna Elisa und Elli 

Katharina. Er trug mich auch durch neue Herausforderungen 

und gab mir die Kraft, auch meinen lieben Papa nach einem 

schweren Unfall loszulassen. Er starb zwei Monate vor Annes 

Diagnose.  

Trotz allem Schmerz finden wir immer wieder in Gott 

Ruhe und seinen Frieden. Dieser lässt uns bis heute glücklich 

sein und Freude empfinden. 

 

SCHON WIEDER AM KRANKENBETT 

Es ist der 25. März 2019. Kurz nach Mitternacht hatten wir das 

Haus meines Schwagers erreicht. David war noch wach und 

erleichtert, uns zu sehen. Jetzt sitze ich mit ihm und seinem 

Bruder an Annes Bett, auf der Intensivstation.  
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Anne hat die vierstündige OP in der vergangenen Nacht 

gut überstanden und der Tumor bzw. die Blutung wurde 

entfernt. Sie trägt einen Kopfverband, der ihre 15 cm große 

Wunde verdeckt; sie verläuft von einer Kopfseite zur anderen. 

Anne sieht uns an und spricht ein paar Worte, sehr leise, aber 

ganz klar. Anne erkennt uns! Ich bin so dankbar. Ich weine und 

halte ihre Hand ganz fest. 

Ich kann nicht beschreiben, welche Gedanken mir in 

diesem Moment durch den Kopf gehen. Das Leben wird er-

schüttert, von einer Sekunde auf die andere, völlig unvor-

bereitet und für ein Menschenkind so überfordernd. Gefühle 

über Gefühle – Emotionen, die schwer zu steuern sind – 

Todesgedanken … Angst … Hilflosigkeit. Doch auch in diesem 

Moment wird mir bewusst, dass Gott nur einen Gedanken 

weit weg ist. 

ER ist da. Ich muss mich entscheiden, an IHN zu denken 

– an SEINE mächtige Kraft, an SEINE Worte, die in der Bibel 

stehen ... und dann versuchen, zu glauben und zu vertrauen. 

Ich schreibe Menschenkind, weil ich weiß, dass ich vor 

Gott immer Kind sein darf. Ich darf schwach und klein sein. Ich 

darf Fragen haben, ungeduldig sein, Hilfe erwarten, mich 

ankuscheln wollen, um getröstet zu werden ... Ich darf echt 

sein. Und immer wieder hilft mir der Taufspruch von unserem 

lieben Elias, von unserem verstorbenen Kind:  

DU BRAUCHST NICHT MEHR ALS MEINE GNADE. JE SCHWÄCHER DU 

BIST, DESTO STÄRKER ERWEIST SICH AN DIR MEINE KRAFT.      

2. KORINTHER 12,9 

Und genau das sage ich zu Anne, als ich ihr an diesem 

Tag tief in die Augen sehe. Ich sage ihr, dass Gott sie sieht.  
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Dass ER stärker ist als jede Krankheit. Dass ER alles weiß 

und sie nie im Stich lässt. Wir nehmen uns an die Hände und 

beten gemeinsam. Ich spreche Heilung aus über Annes Kopf – 

im Namen von Jesus bete ich. Wir weinen, aber wir sind voller 

Hoffnung. Unser Glaube ist ein so großes Geschenk! 

Ein sehr berührender Moment ist es, als Anne zur Tür 

ihres Krankenzimmers schaut, ihren Arm hebt und winkt. Ich 

frage sie, wem sie gewunken hat. Sie sagt: „Armando steht vor 

der Tür und winkt mir zu.“ Mir laufen die Tränen übers Gesicht 

und ich staune über Gottes Liebe. ER schenkt Anne diesen 

Moment, um ihr zu zeigen, dass Armando bei ihr ist.  

Es braucht keine Worte. Wir lassen dieses Geschenk in 

Annes Herzen. Sie ist so schwach, doch Gottes Liebe begegnet 

uns in aller Schwachheit. Armando kehrte eine Woche später 

nach Deutschland zurück. 

 

DER ARZTENGEL 

Auch am nächsten Tag gibt es für uns wieder eine himmlische 

Begegnung: Annes Zustand ist stabil und sie wird auf die 

normale Station verlegt. Wir dürfen wieder an ihrem Bett 

sitzen und gute Zeit zusammen verbringen.  

Der Stationsarzt kommt ins Zimmer, erkundigt sich nach 

Annes Befinden und erklärt, wie lange sie im Krankenhaus sein 

wird und dass es im Anschluss eine Reha geben wird. Er ver-

lässt den Raum und wir sind wieder allein. 

Kurze Zeit später – es sind vielleicht fünf Minuten ver-

gangen – klopft es erneut. Ein Arzt betritt das Zimmer und 

begrüßt uns freundlich. Er sieht sehr liebevoll aus, spricht 

gebrochen Deutsch und stellt sich an das Fußende des Bettes.  
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Er sieht Anne an und fragt, wie es ihr geht. Anne ant-

wortet ganz kurz: „Ganz gut.“ Dann die Worte des Arztes: 

„Frau Flores*, es geht nicht mehr bergab. Nur noch bergauf.“ 

Danach verabschiedet er sich freundlich und verlässt 

den Raum. Wir schauen uns an und fragen uns, was das jetzt 

war … Ein Engel? 

WENN IHR DEN GEBOTEN DES HERRN, EURES GOTTES, DIE ICH EUCH 

HEUTE GEBE, GEHORCHT UND SIE GENAU BEFOLGT, WIRD DER HERR 

EUCH ZUM KOPF UND NICHT ZUM SCHWANZ MACHEN, UND ES 

WIRD MIT EUCH IMMER WEITER AUFWÄRTS GEHEN 

UND NICHT BERGAB. 5. MOSE 28,13 

 

Zurück in der Heimat erreicht uns die erschreckende Nach-

richt: Die Ursache für die Blutung in Annes Kopf war ein bös-

artiger Tumor – ein Tumor, der sehr aggressiv ist und schnell 

wächst; ein Tumor, der so selten ist, dass es keine spezielle 

Therapie gibt. 

Es ist wie ein Déjà-vu. Wir stehen in einer Situation, die 

uns so vorkommt, als hätten wir sie schon einmal erlebt: Die 

Zeit der Krankheit von Elias und sein Tod hatten große Wun-

den in meinem Herzen hinterlassen. Ich hatte so viel ver-

arbeitet, immer wieder vor Gott bewegt, doch es gab Ängste 

in mir, denen ich gefühlt hilflos gegenüberstand, vor allem die 

Angst, erneut einen geliebten Menschen zu verlieren. 

Und nun wieder diese Situation in unserer Familie … 

Anne, die ich so liebhabe … Anne, die verheiratet ist und vier 

wundervolle Kinder im Alter zwischen 7 und 16 Jahren hat. 

Mein Herz möchte sich zusammenschnüren, möchte schreien, 

um sich schlagen, das alles nicht wahrhaben. Doch wieder 

möchten wir Hoffnung haben – im Glauben leben.  
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Wir möchten uns gegen die Angst stellen, gegen die 

Verzweiflung. Wir wollen uns freuen über jeden Fortschritt, 

über jedes kleine Wunder, über die Kraft, die unsere Anne 

ausstrahlt.  

Anne meistert ihren Weg tapfer. Die kommenden 

Monate sind geprägt von Erholung, Wiederherstellung und 

Heilung. Sie kann wieder laufen, kleine Tätigkeiten im Haus-

halt erledigen und sich an ihrer Familie erfreuen.  

Die Reha hat ihr Kraft und Mut geschenkt, und selbst die 

Ärzte staunen über große Fortschritte in so kurzer Zeit. Ich 

erinnere mich wieder an den Satz, den der Arztengel sagte: 

„Es geht nur noch bergauf.“ 

Im Rückblick denke ich, dass dieser Satz eine sehr tiefe Bedeu-

tung hatte. Wir Menschen denken, dass mit bergaufgehen nur 

der körperliche, gesundheitliche Zustand gemeint ist. Im 

Nachhinein denke ich, dass Anne himmelwärts ging. Sie ließ 

Gottes Wort in ihr Herz dringen und das veränderte so viel.  

Anne orientierte sich nicht mehr an dem, was die Men-

schen ihr sagten, oder welche Prognosen sie ihr stellten. Sie 

dachte nicht mehr darüber nach, was die anderen dachten 

und von ihr erwarteten. Sie stellte nicht mehr diese Welt in 

den Mittelpunkt und das, was vor unseren Augen geschieht.  

Anne orientierte sich an Gottes Wort – an der Bibel. Sie 

versuchte zu glauben, dass Gott größer ist als alle Krankheit, 

dass Gott sie bedingungslos liebt, dass sie genügt, dass sie 

nichts leisten muss, um wertvoll zu sein. Sie wusste, dass Gott 

immer mit ihr ist – bei jeder Chemo-Tablette, bei jeder Be-

strahlung, bei jedem Arztgespräch und in all ihren Ängsten. 

Anne wollte himmelwärts, wollte glauben und vertrauen.  
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„Frau Flores, es geht nicht mehr bergab. Nur noch berg-

auf.“ Und das war etwas, das viele nahestehende Menschen 

sahen – Freunde, Familie, Bekannte und ihre Gemeinde. In 

Anne veränderte sich vieles, und das hatte große Auswir-

kungen.  

Ihr Glaube wurde nach außen hin sichtbar. Sie lächelte 

und erzählte glücklich, welche Lobpreislieder sie auf dem Weg 

zur Bestrahlung hörte, wie Gott ihr dadurch Frieden schenkte, 

und dass sie Patienten ermutigen darf.  

Sie ging ins Fitnessstudio, setzte sich an das Rudergerät 

und ruderte, was das Zeug hält. Ja, Menschen schauten sie an 

und Blicke trafen sie, denn Anne trug ein Kopftuch, dass die 

Auswirkungen der Chemo und Bestrahlung verdeckte. Aber 

Anne definierte sich nicht mehr über ihr Aussehen. Sie strahlte 

Frieden aus. 

 

DEN AUGENBLICK GENIEßEN 

Ich weiß nicht, das wievielte Mal ich in diesem Jahr die Strecke 

von 400 Kilometer nach Niedersachsen fahre. Wir wollen 

Anne und ihre Familie einfach stärken und einander haben. 

Jede gemeinsame Zeit, die wir bisher hatten, war unendlich 

wertvoll und hat auch uns gestärkt und näher an Gottes Herz 

gebracht. 

Es ist Juli 2019, ich bin mit unseren großen Söhnen 

Manuel und Simon vier Tage bei Anne. Anne ist nicht kräftig. 

Sie braucht Unterstützung bei vielen Dingen, aber nichts soll 

unserer Freude am Augenblick im Wege stehen: Wir sitzen 

gemeinsam am Lagerfeuer, singen Lobpreislieder und machen 

einen Ausflug in den Botanischen Garten. 
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Wir springen mit den Kindern in den Badeteich, beglei-

tet von Annes Lachen, die am Rand auf einer Bank sitzt und 

uns zusieht. Kurzerhand entscheiden wir uns für ein Weih-

nachtsfest im Sommer, backen Kekse, schmücken den Tisch 

und erinnern uns, dass Jesus für uns Mensch wurde. 

Wir leben im Moment, alles ist so kostbar und unendlich 

wertvoll. Unsere Gespräche sind nicht oberflächlich, sondern 

tiefgehend und oft so kraftspendend. Wir ermutigen uns 

gegenseitig und versuchen, den Blick und unser Herz zur 

Dankbarkeit zu führen. Welch wertvolle Momente! 

 

 
 

In diesem Jahr 2019 entscheiden wir uns für einen Groß-

familienurlaub – 14 Tage an der Ostsee, im schönen Kreuzfeld, 

auf einem christlichen Hof, mit vielen anderen Familien. Wir 

kommen mit 6 Erwachsenen und 8 Kindern.  

Es ist eine kraftvolle und intensive Zeit für uns alle. Noch 

nie zuvor hatten wir so einen Urlaub erlebt. Ein älteres Ehe-

paar besitzt dieses wunderschöne Grundstück. Es gibt herr-

liche große Bäume zum Darunterliegen und Schaukeln.  



So viel verloren … und dennoch überreich beschenkt 

154 

In allen möglichen Ausführungen findet man Plätze zum 

Zurückziehen und Stillwerden. Auf diesem Hof steht eine 

kleine Kapelle, wo es jeden Morgen die Möglichkeit für Lob-

preis und Andacht gibt. Wir genießen diese Zeiten so sehr. Es 

ist für mich ein Ort der Begegnung, des Auftankens und der 

Ermutigung. 

Ich lese in diesem Urlaub ein Buch von Walter Heiden-

reich, ein Satz fällt mir tief ins Herz: DER EINZIGE GRUND FÜR UNSER 

HIER-SEIN, UNSERE EINZIGE BESTIMMUNG IST: WIR EXISTIEREN AUS-

SCHLIEßLICH UND ALLEIN ZU GOTTES EHRE.27  

Ich muss darüber nachdenken, dass hier nicht nur die 

Zeiten der Freude und des Glücklichseins gemeint sind. Nein, 

auch die Zeiten des Leidens und der Trauer sollen zu Gottes 

Ehre gelebt werden. 

In diesem Urlaub gibt es einen Zwischenfall: Wir haben 

einen herrlichen Strandtag erlebt, so wie man sich Familien-

leben am Strand vorstellt – lautes Kinderlachen, toben, Sand-

löcher und Burgen bauen, am Strand entlang spazieren, ein-

fach die Sonne und das Meer genießen. 

Auf dem Rückweg – wir sind mit dem Auto unterwegs in 

die Ferienwohnung – bekommt Anne einen epileptischen 

Anfall und kommt nicht mehr zu sich. Sie krampft über eine so 

lange Zeit, dass ihr lieber Mann Armando den Notruf setzt. 

Anne wird stabilisiert und mit dem Helikopter in die Klinik 

nach Lübeck geflogen. 

Immer wieder diese Erschütterungen und Heraus-

forderungen – Ereignisse, bei denen man völlig die Kontrolle 

verliert und irgendetwas zum Festhalten braucht.  

 
27 Aus dem Buch von Walter Heidenreich: Help – I need somebody  
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Und es ist oft so schwer, gute Gedanken in den Kopf zu 

bekommen, wenn die Umstände so schwierig sind. Man 

möchte nur noch weinen, sich beklagen. Man ist hilflos diesen 

Situationen ausgesetzt und erkennt, dass nicht viel gegen 

diese schreckliche Angst hilft, die uns in solchen Momenten 

gefangen nimmt. 

Wir steigen aus dem Auto aus, die beiden jüngsten 

Kinder von Anne und Armando an der Hand. Wir gehen den 

lieben Großeltern entgegen, die mit Tränen in den Augen zu 

uns kommen. Sie müssen zusehen, wie das Familienleben 

ihrer geliebten Tochter erschüttert wird. Wir nehmen uns in 

den Arm, halten unsere Hände und stehen alle im Kreis auf 

dem Parkplatz. Egal was um uns passiert, egal was andere 

gerade denken – wir stehen gemeinsam und beten, weil wir 

wissen, dass Gott der Einzige ist, der die Situation kennt, der 

Anne kennt, ihr Leben und das Leben ihrer lieben Familie. 

Wir wissen, dass ER Wunder tun und Heilung schenken 

kann, dass ER unsere Herzen mit Hoffnung und guten Ge-

danken füllt. Es ist immer wieder eine Entscheidung, den Kopf 

nicht hängen zu lassen, nicht aufzugeben, nicht zu ver-

zweifeln. Und ich weiß: Gott ist immer nur ein Gebet von uns 

entfernt. 

Es ist nicht zu erklären, was passiert, wenn wir unseren 

Blick und unsere Gedanken zu Gott richten. Bei jedem Wort, 

das ich im Gebet spreche, wird es ein bisschen leichter. Es ist 

das Gefühl von Last abstellen, von Loslassen. Wir dürfen unter 

Tränen beten und frei aus unserem Herzen reden – im 

Glauben, dass diese Worte den Himmel erreichen und unsere 

Herzen ruhig werden. Am Abend dann endlich die erleich-

ternde Nachricht:  
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Anne atmet zu 60 Prozent selbstständig und es sind 

keine erneuten Blutungen im Gehirn zu sehen. Den vorletzten 

Tag unseres Urlaubs darf Anne die Klinik verlassen und wir 

sind wieder vereint. Dankbar für die uns geschenkte Zeit ver-

lassen wir unseren Urlaubsort und kehren in die Heimat 

zurück. 

 

ICH BIN AN DEINER SEITE 

Es ist der 27. Januar 2020 und wieder ein Sonntag. Es er-

reichen mich keine Nachrichten von Anne mehr. Eigentlich 

sind wir jeden Tag über WhatsApp in Verbindung, doch schon 

in den vergangenen Tagen empfand ich ihre Nachrichten als 

verwirrt und durcheinander. Ich telefoniere mit Armando und 

er erzählt mir, dass es Anne nicht gut geht, dass sich die 

Situation verändert hat und ihn sehr herausfordert. 

Ich erinnere mich an einen Besuch bei Anne. Es war im 

Herbst und sie lag im Krankenhaus, weil der Tumor erneut 

gewachsen war. Anne sagte mir unter Tränen, dass sie sterben 

wird und sich wünscht, dass ich an ihrer Seite bin. Damals 

überforderte mich ihre Bitte; ich antwortete ihr, dass Gott das 

letzte Wort hat und dass wir die Hoffnung nicht aufgeben 

werden. 

Jetzt, wo ich Armando höre, wird mir bewusst, dass die 

Entfernung uns trennt und ich nicht wirklich für Anne da sein 

kann. Ich frage Armando, ob ich kommen soll, ohne darüber 

nachzudenken, und höre ein: „Ja, das wäre gut.“ Ich ver-

abschiede mich von ihm und weiß nicht, was ich denken soll. 

Es ist Sonntagmittag, Daniel und ich sitzen zusammen und 

treffen eine Entscheidung: Ja, ich werde fahren!  
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Ich werde mich noch heute auf den Weg nach Hoden-

hagen machen, allein und für unbestimmte Zeit.  

Wenn ich heute an diesen Nachmittag denke, staune ich 

über den Mut meines Mannes, über sein loslassen können, 

über die Liebe zu seiner Schwester, über seine Demut und die 

Freiheit, die er mir gab. 

Ich organisiere mir ein Auto und mache mich mit einem 

kleinen Koffer auf den Weg. Unterwegs rufe ich meinen 

Arbeitgeber und meine Kollegin an, setze sie in Kenntnis. Ich 

versuche, mein schlechtes Gewissen gegenüber meiner Arbeit 

und meinen Kindern zu ignorieren.  

Tränen laufen mir übers Gesicht, als ich über die Auto-

bahn fahre. Immer wieder sehe ich die traurigen Augen 

meiner Kinder beim Abschied. Manuel (14), Simon (12), Hanna 

(4) und Elli (2) müssen unsere Entscheidung akzeptieren. In 

meinem Herzen weiß ich, dass es richtig ist, doch die Situation 

tut so weh. Was kommt auf uns zu? Wo geht der Weg hin? 

Wie soll das alles werden? ... So viele Fragen, so viel Un-

gewissheit! 

Im Auto habe ich viel Zeit zum Nachdenken, Beten und 

Singen. Lobpreismusik ist für mich ein Zufluchtsort. Es sind 

gesungene Gebete, die mir helfen, meinen Blick auf Gott – auf 

Jesus – zu richten. Heute, an diesem Tag, drehe ich die Lob-

preismusik in meinem Auto besonders laut und versuche, 

mich in die Texte hineinzufühlen und mich fallenzulassen.  

„Großer Gott, bitte lass mich Hilfe für meine geliebte 

Anne sein, lass mich deine Stimme hören, dass ich so für sie 

da sein kann, wie du für sie da sein möchtest! Bitte hilf mir! 

Ich habe Angst – Angst vor dem, was kommt und Angst vor 

neuen Schmerzen. Aber ich vertraue dir und deinen Wegen.“ 
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So ähnlich sind meine Gebete, die ich zum Himmel 

schicke, und ich merkte, dass ich Gott wirklich vertraue. Er soll 

der Chef meines Lebens sein und ich will mich IHM zur Ver-

fügung stellen.  

Ich ahne nicht, dass die vor mir liegende Zeit eine sehr 

wichtige und wertvolle Zeit wird, und dass sie auch eine 

„Schule Gottes“ für mein Leben wird. 

 

PALLIATIVE BEGLEITUNG AM KRANKENBETT 

Es folgen fünf Wochen der palliativen Begleitung an Annes 

Bett, in einer wunderbaren Familie und begleitet von großen 

Herausforderungen.  

Die erste Woche kann ich noch mit Anne spazieren 

gehen. Ich schiebe den Rollstuhl, stütze Annes Kopf, wir ge-

nießen die Sonne und die uns geschenkte Zeit. 

Einmal gehen wir zum Bäcker. Ich rolle sie ins Geschäft, stelle 

sie vor die Theke und Anne hat großen Appetit auf Donuts. 

Also lassen wir uns vier herrliche mit Streuseln bedeckte 

Donuts einpacken, parken die Schachtel auf Annes Schoß und 

verlassen die Bäckerei. Große Vorfreude ist in ihrem Gesicht 

zu sehen! Wir suchen uns einen schönen Platz in der Sonne, 

direkt am Fluss, und feiern mit Kichern und Gelächter unsere 

Leckereien.  

An diesem Tag spüre ich Lebensfreude und Dank-

barkeit. Es ist so besonders, so intensiv, so schön. Ich sehe in 

Annes Gesicht. Das viele Cortison hat sie verändert, die Mimik 

ist eingeschränkt, sie ist ganz sehr müde und geschafft. Aber 

sie strahlt dem Leben entgegen und genießt unseren gemein-

samen Moment. 
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Wie oft leben wir unseren Tag und nehmen die ge-

schenkten und schönen Augenblicke nur unaufmerksam war. 

Wie selten füllt herzliches Lachen unser Zuhause? Wie selbst-

verständlich bedienen wir uns dem Luxus und vergessen, dass 

alles ein so großes Geschenk ist? Wie oft schauen wir nur auf 

unsere Umstände und können Momente nicht genießen, weil 

alles dunkel überschattet scheint. Warum nehmen wir uns nur 

selten Zeit für so einfache Dinge, sind oft unzufrieden und 

lassen uns unserer Freude berauben? 

Gott zeigt mir in diesem Augenblick erneut, dass SEIN 

Wort die Wahrheit ist. Ich darf sie sehen, fühlen und auch 

schmecken! 

DARÜBER FREUT IHR EUCH VON GANZEM HERZEN, AUCH WENN IHR 

JETZT NOCH FÜR EINE KURZE ZEIT AUF MANCHE PROBE GESTELLT 

WERDET UND VIEL ERLEIDEN MÜSST. SO WIRD SICH EUER GLAUBE 

BEWÄHREN UND SICH ALS WERTVOLLER UND BESTÄNDIGER ERWEISEN 

ALS PURES GOLD, DAS IM FEUER GEREINIGT WURDE. LOB, RUHM 

UND EHRE WERDET IHR DANN AN DEM TAG EMPFANGEN, AN DEM 

CHRISTUS FÜR ALLE SICHTBAR KOMMT. IHR HABT IHN NIE GESEHEN 

UND LIEBT IHN DOCH. IHR GLAUBT AN IHN, OBWOHL IHR IHN AUCH 

JETZT NICHT SEHEN KÖNNT, UND EURE FREUDE IST HERRLICH, JA 

GRENZENLOS, DENN IHR WISST, DASS IHR DAS ZIEL EURES GLAUBENS 

ERREICHEN WERDET: DIE RETTUNG FÜR ALLE EWIGKEIT.  

1. PETRUS 1, 6-9 (HFA) 

 

Seit Elias Krankheit ist mein Tagebuch mein Begleiter und auch 

jetzt eine große Hilfe, das Erlebte zu verarbeiten. Ich schreibe 

meine Gedanken, Gefühle und Eindrücke auf; in den letzten 

Jahren auch meine Gebete.  
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Es ist manchmal so, als ob ich Gott Briefe schreibe und 

mein Herz leichter wird. Und es ist ein kostbarer Schatz, wenn 

ich nach einiger Zeit darin lese und Gottes Wunder und SEIN 

Wirken erkennen kann. 

Unser Leben ist – wenn überhaupt – nur im Rückblick zu 

verstehen. So vieles, was geschieht und was wir erleben, hat 

Auswirkung auf uns und unser Umfeld. Erfahrungen, Schick-

sale und auch Leidenswege können uns so viel lehren und sich 

auf unser Leben und das Leben anderer auswirken. Einige 

Tagebucheinträge möchte ich teilen: 

1. FEBRUAR 2020: 

Letzte Nacht hat Anne große Schmerzen im Kopf und im 

Rücken bekommen. Ein Pfleger von der Palliativ-Ambulanz 

hat ihr vor einigen Stunden das erste Mal Morphin ver-

abreicht. Jetzt schläft unsere Anne ganz friedlich, wird 

immer mal wieder wach und guckt uns mit großen Augen 

an. Ein paar Löffel Jogurt und wenige Schlucke Tee nimmt 

sie zu sich. Es ist Frieden trotz großem Schmerz. Ich rede 

mit Jesus, bete ihn an und spreche Heilung über Anne aus. 

Ich möchte, dass Er eingreift! Alle Macht ist bei ihm. Er kann 

Wunder tun! 

2. FEBRUAR 2020: 

DOCH EINES WEIß ICH: MEIN ERLÖSER LEBT; AUF DIESER 

TODGEWEIHTEN ERDE SPRICHT ER DAS LETZTE WORT! HIOB 19,25 

Ich sitze auf dem Boden neben Annes Bett. Sie schläft. 

Vieles erinnert mich an die Zeit mit Elias. Sehr dankbar bin 

ich, dass Anne keine Schmerzen hat.  
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Heute Nacht war es ruhig und auch Armando konnte 

schlafen. 9.00 Uhr haben wir ihr Morphin verabreicht, sie 

gewaschen, gepflegt und gelagert. Armando und ich ver-

sorgen Anne und es ist Frieden in ihrem Zimmer. Eine wohl-

tuende Ruhe und ganz viel Liebe sind hier. Wir können 

gemeinsam beten, Anne umsorgen und auch lachen. 

4. FEBRUAR 2020: 

Eva Maria, Annes liebe Mama hat heute Geburtstag. 

Gemeinsam sitzen wir an ihrem Bett. Die Sonne scheint und 

Gott schenkt einen neuen Tag, doch großer Schmerz erfüllt 

unsere Herzen. Anne atmet ganz leise. Manchmal hat sie 

lange Atempausen. Reden konnten wir noch nicht wieder.  

So sehr erinnere ich mich an unseren Elias – und wieder 

darf ich einen geliebten Menschen begleiten. So viel 

schöne und intensive Zeit liegt hinter uns, besonders im 

letzten Jahr. Danke großer Gott für jedes Wunder, das DU 

an Anne getan hast, im Verborgenen und im Sichtbaren. 

Danke für alle Bewahrung, für jede Begegnung und für 

Alles-erleben-dürfen. 

In Annes Zimmer steht auf der Fensterbank eine Kerze. 

Licht ist ein großes Geschenk. Du Jesus sagst, dass DU das 

Licht dieser Welt bist. Diese Welt ist so dunkel, aber DU 

strahlst in der Dunkelheit mit deiner Liebe. DEINE Liebe 

verändert alles. Wenn ich über Annes Leben nachdenke, 

kann ich nicht begreifen, dass sie geht. Ihre Tochter Maria 

ist sieben Jahre alt.  
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Sie und ihre Geschwister brauchen doch ihre Mama! 

Großer Gott, bitte hilf uns mit der Situation und mit dem, 

was gerade geschieht, zurechtzukommen. Danke, dass du 

versprichst, uns nie zu verlassen. 

 

Ich darf Teil dieser wunderbaren Familie sein. Erst in dieser 

Zeit erkenne ich diesen wertvollen Schatz. Den größten Teil 

des Tages verbringe ich am Bett von Anne. Ich weiß nicht, 

wann es mal so viel Stille in meinem Leben gab. Ich sitze und 

höre ihrem Atmen zu. Manchmal höre ich ihr Atmen auch 

nachts, wenn ich im Zimmer bei Maria auf meiner Matratze 

liege. 

Die Stunden vergehen viel langsamer, wenn man nur an 

einem Pflegebett sitzt. Es ist keine anstrengende Arbeit und 

doch fällt man abends völlig erschöpft ins Bett. Manchmal sind 

die Kinder mit am Bett ihrer Mama, ein paar Minuten oder 

auch mal eine halbe Stunde. Sie erzählen der Mama von ihrem 

Tag und am Abend beten und singen alle gemeinsam um 

Annes Bett – ein bisschen Familienleben. Man tut es, weil es 

wie ein Anker ist und man sich daran festhalten möchte.  

Jeder von dieser Familie weiß, dass Gott diese Welt und 

jeden einzelnen Menschen in SEINER Hand hält. Wir lauschen 

den Worten von Papa Armando. Er erzählt uns von Gottes 

Liebe, von SEINER Macht und Souveränität. Hier an Annes Bett 

höre ich das Evangelium ganz neu. Ich spüre einen Frieden, 

den ich nicht beschreiben kann.  

Ich erlebe einen Mann, der am Herzen Gottes lebt und 

alle Kraft von IHM erwartet. Manchmal höre ich Armando, 

Annes lieben Mann, stundenlang zu.  
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Und jedes Mal habe ich das Gefühl, Gott selbst spricht 

in mein Leben. Bis zu dieser Zeit wusste ich nicht viel von 

Armando. Wir kannten uns nicht wirklich. Sporadisch sahen 

wir uns bei Familienfeiern, verbrachten schöne Zeit zusam-

men und verabschiedeten uns wieder. Doch jetzt verbringe 

ich so viele Stunden hier und bin berührt von so viel Tiefe.  

Armando wuchs in Ecuador auf, studierte Theologie und 

arbeitete mit Straßenkindern. Dann kam er nach Deutschland, 

um in Kitzingen in der IGNIS-Akademie christliche Psychologie 

zu studieren. Dort trafen sich die Wege von Anne und 

Armando, und von da an gingen sie gemeinsam ihren Weg. 

Viele Jahre lang arbeitete Armando mit jungen suchtkranken 

Patienten, die wieder ins Leben finden sollen. Heute ist er für 

psychisch schwerkranke Menschen da.  

Armando erzählt mir viel aus seinem Leben, von seinen Er-

fahrungen, die er mit Gott gemacht hat, und was ihn bewegt. 

Was mich zutiefst berührt, ist sein Gehorsam dem Wort 

Gottes gegenüber. Ich erlebe in diesen Wochen, wie viel Kraft 

im Aussprechen von Bibelstellen liegt, und staune darüber, 

was in unseren Herzen passiert, wenn wir es tun. Ich dachte 

immer, ich weiß was in der Bibel steht, hatte mich immer an 

SEINEM Wort festgehalten und orientiert. Doch irgendetwas ist 

neu ... 

Immer wieder nimmt Armando die Bibel, wenn wir 

gemeinsam bei Anne sind, und liest laut und langsam einzelne 

Stellen, manchmal vier- oder fünfmal hintereinander. Ich sitze 

einfach nur da und höre die Worte. Doch in meinem Inneren 

spüre ich eine starke Kraft. Manchmal kommen mir die 

Tränen, manchmal sehe ich Bilder vor meinem inneren Auge.  
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Aber immer wird mein Herz ruhig und die Angst um 

Anne und ihre liebe Familie zieht sich zurück. Hier spüre ich, 

dass alles, was in unserem Inneren passiert – alle Gedanken 

und Gefühle, die über uns kommen – beeinflussbar sind. Ich 

fühle ganz neu: Die Bibel ist nicht irgendein Buch, sondern sie 

ist das lebendige Wort Gottes, was große Auswirkungen auf 

unser Leben hat.  

Und es ist nicht wichtig, wie viel ich lese, wie lange ich 

lese und wie oft ich lese. Das Wichtigste ist, dass die Worte 

der Bibel mein Herz erreichen und ich sie in jeden Umstand 

und in jede Lebenssituation spreche und glaube, dass diese 

Worte Kraft haben. 

 

NICHT SORGEN, SONDERN DANKEN? 

Ein Spruch, der uns in den letzten vier Wochen von Annes 

Leben ein täglicher Begleiter und Anker ist, steht im Brief an 

die Philipper, in Kapitel 4 Vers 6: 

SORGT EUCH UM NICHTS, SONDERN BETET UM ALLES. SAGT GOTT, 

WAS IHR BRAUCHT, UND DANKT IHM. IHR WERDET GOTTES FRIEDEN 

ERFAHREN, DER GRÖßER IST, ALS UNSER MENSCHLICHER VERSTAND 

ES JE BEGREIFEN KANN. SEIN FRIEDEN WIRD EURE HERZEN UND 

GEDANKEN IM GLAUBEN AN JESUS CHRISTUS BEWAHREN. (NL) 

Diese Stelle liest Armando jeden Tag, manchmal auch 

auf Spanisch, was wie eine Melodie klingt. Immer und immer 

wieder höre ich diese Worte und immer mehr verstehe ich 

Gottes Botschaft an mich.  

Da steht: SORGT EUCH UM NICHTS, SONDERN BETET UM ALLES. 

SAGT GOTT, WAS IHR BRAUCHT BZW. WAS EUCH FEHLT. Ich fange an, 

genau das zu tun. Ich habe ja viel Zeit.  
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Ich kann üben, mein Herz vor Gott auszuschütten. Ganz 

oft unter Tränen, sage ich alles vor mich hin, was mir fehlt: 

meine Kinder; mein Mann; Hoffnung, dass Anne gesund wird; 

Kraft, um auszuhalten ... Mir fehlt ganz oft der Blick für das 

Gute, weil ich so traurig bin. Mir fehlt Glauben und Vertrauen, 

dass die Kinder von Anne in guten Händen sind und dass Gott 

immer für sie sorgen wird. 

Ich sage Gott, dass ich Frieden brauche und Geduld, um 

auszuhalten. Ich brauche ganz viel Liebe für die Kinder, für 

Armando und meine Schwiegereltern, um sie durch diese Zeit 

zu tragen. Ich brauche Vertrauen, dass Gott immer das 

Richtige tut und nie Fehler macht. Ich sage: „PAPA Gott, ich 

schaffe es nicht. Ich brauche dich und deine Kraft. Ich weiß 

nicht, wie das alles werden soll, und ich habe Angst, dass Anne 

nicht mehr da sein könnte. Ich vermisse sie jetzt schon. Mir 

fehlt unsere Freundschaft, unser Reden und Lachen …“ All das 

und vieles mehr spreche ich zum Himmel. 

Als nächstes steht im Bibelvers, dass wir danken sollen. 

Das ist in solchen Situationen viel schwieriger als zu sagen, was 

man bracht. Aber auch dort spürte ich, dass es darum geht, 

das Wort Gottes ernst zu nehmen. Also spreche ich alles aus, 

für was ich dankbar bin – für Familie und Freunde, für meinen 

lieben Mann, der sich mit ganzem Herzen um unsere Kinder 

kümmert.  

Ich danke für die Möglichkeit, dass Anne zu Hause ver-

sorgt werden kann, dass ich bei ihr sein darf, für die Ärzte und 

Pfleger, für so wertvolle Gemeinschaft in dieser Familie, für 

gemeinsames Lachen und Weinen, für Echt-sein-dürfen, für 

Schwach-sein-dürfen, für Annes Freunde, die an ihr Bett 

kommen, und für vieles mehr. 
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Ich staune, dass es so viele Dinge gibt, für die ich dank-

bar bin. Manchmal habe ich sie gar nicht mehr wahrgenom-

men vor lauter Schmerz und Traurigkeit. Ich staune, dass es 

immer noch genug Grund zur Dankbarkeit gibt, auch in einer 

Lebenssituation wie dieser. Ich spüre, dass mein Herz sich neu 

orientiert. Der Dank scheint große Macht über die Dunkelheit 

der Angst und Verzweiflung zu haben.  

Ich weiß, dass auch Armando sich immer wieder ent-

scheidet, diesen Weg zu gehen und dann alles vor Gott los-

lassen kann. Dann erfüllt sich genau das, was die Bibelstelle im 

Anschluss verspricht:  

IHR WERDET GOTTES FRIEDEN ERFAHREN, DER GRÖßER IST, ALS 

UNSER MENSCHLICHER VERSTAND ES JE BEGREIFEN KANN. SEIN 

FRIEDE WIRD EURE HERZEN UND GEDANKEN IM GLAUBEN AN JESUS 

CHRISTUS BEWAHREN. 

 

Mein PAPA IM HIMMEL zeigt sich mir ganz neu. Er offenbart sich 

als meine feste Sicherheit. Ich denke viel über mein bisheriges 

Leben nach und habe den Eindruck, dass Gott mich näher und 

tiefer an SEIN wunderbares Herz führen möchte. Ich habe mit 

Gott gelebt, mich an IHM festgehalten, mich verändern lassen, 

… Gott hat mich in den letzten Jahren von unsagbar großem 

Schmerz geheilt, er hat viele Wunder getan, mich immer wie-

der ermutigt, IHM von ganzem Herzen zu vertrauen. Doch ich 

spüre, dass es immer noch mehr gibt. 

Für Menschen, die Gott nicht kennen, klingt das wahr-

scheinlich alles komisch und sehr fremd, vielleicht auch ein 

bisschen verrückt oder realitätsfern. Man kann Gott nicht 

sehen, ihn nicht erklären oder verstehen.  
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Doch ich kann sagen, dass ER in unsere Herzen spricht, 

unser Leben erneuert, unser Denken verändert und uns ganz 

nahe sein möchte.  

In diesen letzten Wochen von Annes Leben höre ich 

Gottes Stimme jeden Tag in mein Herz sprechen. An einem 

Morgen, beim Frühstück bekomme ich ein wunderschönes 

Bild von mir und PAPA GOTT:  

Vor meinem inneren Auge sehe ich eine große Hand. Sie 

ist wirklich groß. Sie wirkt stark und kräftig. Sie ist offen und 

bereit, jemanden festzuhalten und zu führen. Ich sehe eine 

kleine Hand, die sich vorsichtig, doch fest entschlossen in 

diese große Hand legt. Und als die kleine Hand eingekuschelt 

in der großen Hand liegt, schließen sich die Finger ganz liebe-

voll um die kleine Hand – nicht zu fest, nicht eingesperrt, 

sondern ganz zärtlich und nicht erdrückend. 

Jeder von uns kennt einen zu kräftigen Händedruck; 

jeder weiß, wie unangenehm und schmerzhaft das sein kann. 

Nein, diese große Hand tut nicht weh. In diesem Moment weiß 

ich, dass es meine Hand in der Hand des himmlischen Vaters 

ist. Es ist SEINE Hand, die Hand des Schöpfers. Es ist die Hand, 

die unsere Welt geformt hat, die in Macht und Autorität 

regiert, die Hand eines wunderbaren Gottes, der seine Kinder 

so sehr liebt, dass er seinen eigenen Sohn für sie gab. 

DENN GOTT HAT DIE MENSCHEN SO SEHR GELIEBT, DASS ER SEINEN 

EINZIGEN SOHN FÜR SIE HERGAB. JEDER, DER AN IHN GLAUBT, WIRD 

NICHT ZUGRUNDE GEHEN, SONDERN DAS EWIGE LEBEN HABEN. 

JOHANNES 3,16 (HFA) 

Diese Hand umschließt meine kleine Menschenhand. 

Sie gibt mir Sicherheit und Führung.  
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Ich höre, wie Gott zu mir sagt, dass ich ihm ganz ver-

trauen kann. Dass ER weiß, wo es lang geht, und dass er den 

Weg kennt. Er wird mich nicht zwingen und krampfhaft fest-

halten oder mit Gewalt an mir ziehen und zerren. Er wird mich 

in SEINER Liebe führen, egal wohin es geht. 

Ich bekomme noch mehr Gedanken: Es ist wie ein 

kleines Kind, was von seinem Papa geführt wird. Die Schritte 

sind nicht so anstrengend, weil eine große Kraft nebenher 

geht. Das Kind muss keine Angst haben, dass es hinfällt, wenn 

es stolpert, weil Papa es hält. Auch wenn viel Lärm und viele 

andere Menschen und Stimmen um das Kind sind, weiß es sich 

doch geborgen und beschützt in all dem Trubel.  

Das Kind bekommt Orientierung durch die Hand des 

Vaters. Papa bleibt auch manchmal stehen, vielleicht weil eine 

Ampel rot zeigt. Das Kind weiß und versteht noch nicht, 

warum Papa stehen bleibt, doch es vertraut und bleibt mit 

stehen. Und wenn Papa weiterläuft, läuft auch das Kind mit. 

Ich merke wie diese Gedanken und Bilder meiner Seele 

unendlich guttun. Ich kann es kaum in Worte fassen, es ist ein 

tiefes Gefühl von Geliebt-sein. 

 

GESCHICHTEN, DIE INS HERZ SPRECHEN 

Und dann gibt es noch einen Abend am Bett von Anne, wo 

mein Innerstes tief berührt wird. Schon viele Stunden sitze ich 

an diesem Tag in meinem gemütlichen Sessel bei Anne, habe 

ihr vorgelesen, erzählt und gesungen. 

Anne bekommt regelmäßig Medikamente, sie kann sich 

nicht mehr bewegen und somit lagern wir sie in Abständen 

und versorgen sie mit allem, was sie braucht.  
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Es ist friedvoll, manchmal läuft leise Musik und wir 

schweigen. Dann gibt es Zeiten, wo mehrere im Raum sind 

und wir uns unterhalten. Anne ist dabei und ich bin mir sicher, 

dass sie jedes Wort hört – auch heute an diesem Abend, als 

Armando mir aus seiner Zeit in Ecuador erzählt:  

Damals war er ungefähr 25 Jahre alt und arbeite in 

einem internationalen Missionswerk. Eines Tages gab es für 

ihn und sein Team den Auftrag, eine Gemeinde in den Bergen 

zu unterstützen. Der Weg führte die kleine Gruppe von ca. 

zehn Personen hinauf auf über 3.500 Meter Höhe, erst mit 

dem Auto und dann zu Fuß.  

In Ecuador wird es extrem schnell dunkel. Es war gegen 

18.30 Uhr und man konnte kaum noch etwas sehen. Einer in 

der Gruppe hatte zwar eine Taschenlampe, doch Batterien 

sind so teuer, dass es sich niemand leisten kann, die Lampe 

lange anzuhaben. Der Weg war weit, es waren nur 6 Grad 

Celsius und das Laufen in der Dunkelheit war sehr beschwer-

lich. Der Weg war praktisch nicht zu sehen. 

Dann hörte Armando in der Ferne fließendes Wasser, es 

kam näher und wurde lauter. Armando dachte, sie wären 

gleich da, doch sein Freund sagte ihm, sie müssen den Fluss 

passieren. Armando fragte nach einer Brücke, doch sein 

Freund verneinte und sagte, dass sie durch den Fluss gehen 

werden. Es war sehr laut, dass Wasser kam aus den Bergen 

und die Strömung war stark.  

Kurz vor dem Wasser sagte Armandos Freund, der den 

Weg kannte und wusste wo es lang geht: „Wir werden uns an 

die Hand nehmen.“ Es konnten keine großen Gespräche und 

Diskussionen stattfinden, es war spät und sie mussten das 

Dorf erreichen.  
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Es waren Schatten von großen Steinen zu sehen, die im 

Wasser lagen, doch ansonsten konnte das Auge nicht viel 

wahrnehmen.  

Sie stiegen in den Fluss, es war hüfttief und Armando 

spürte die große Kraft des Wassers an seinen Beinen. Er lief an 

der Hand seines Freundes – Schritt für Schritt und in der 

Hoffnung, nicht wegzurutschen.  

Nach einigen Metern kam es zu der Situation, dass sein 

Freund beide Hände für sich brauchte, um sich an den Steinen 

festzuhalten. Er sagte: „Armando, ich muss dich loslassen, weil 

ich meine Hände brauche, aber ich rufe dich und du folgst 

meiner Stimme! Halte dich an den Steinen fest und geh lang-

sam vorwärts! Hör genau zu! Es ist wichtig!“ 

Armando erzählt weiter: „Es waren so viele Menschen 

da, so viele Stimmen, dass ich nicht wusste, wer mit mir 

sprach, und teilweise verwirrt war. Ich merkte, dass ich mich 

auf die Stimme meines Führers konzentrieren muss – nicht auf 

die Stimme weiter vorn und nicht auf die Stimmen hinter oder 

neben mir, sondern auf die Stimme meines Freundes!  

Immer wieder hörte ich ihn rufen: ‚Hörst du mich?‘ Und 

ich antwortete: ‚Ja!‘ Und so durchschritten wir den 20 Meter 

breiten Fluss – langsam und konzentriert – bis ans andere 

Ufer.“ 

Mit dieser Geschichte spricht Gott in mein Herz. Ich fühle es 

am ganzen Körper, bin zu Tränen gerührt und habe SEINE Bot-

schaft an mich verstanden.  

Armando hat, ohne es zu merken, das Evangelium ver-

kündet – mitten hinein in unsere Situation, in Annes Leben 

und mitten in mein Herz.   
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MEINE SCHAFE HÖREN MEINE STIMME; ICH KENNE SIE, UND SIE 

FOLGEN MIR. IHNEN GEBE ICH DAS EWIGE LEBEN, UND SIE WERDEN 

NIEMALS UMKOMMEN. KEINER KANN SIE AUS MEINER HAND REIßEN. 

MEIN VATER HAT SIE MIR GEGEBEN, UND NIEMAND IST STÄRKER ALS 

ER. DESHALB KANN SIE AUCH KEINER DER HAND MEINES VATERS 

ENTREIßEN. JOHANNES 10,27-29 

Ich darf Gott, meinem himmlischen Vater vertrauen, ich darf 

seine Stimme hören und an SEINER Hand gehen – auch wenn 

es Momente gibt, wo ich keine menschliche Hand in meiner 

Hand fühle. 

Auch wenn das Wasser tief und die Strömung stark ist; 

wenn das Leben versucht, mich aus der Bahn zu werfen und 

das Schicksal mir den Halt und Sinn nehmen möchte, dann 

weiß ich, dass mein Vater mich nie verlassen wird und mir 

„Steine zum Festhalten“ gibt. 

Vielleicht wird es etwas sein, was ich lese oder höre. 

Vielleicht sind es Freunde, die mich stützen und mir helfen, 

meine Familie und meine Glaubensgeschwister. Vielleicht sind 

diese Steine auch das Spielen auf meiner Gitarre und der 

Lobpreis. 

 

In Armandos Geschichte spürte ich auch Angst – Furcht vor 

der Dunkelheit, Ungewissheit, Unsicherheit und Hilflosigkeit. 

Doch ich merke auch, dass dieses Fühlen und Empfinden 

normal ist und dass Gott uns in genau diesen Situationen und 

Erlebnissen begegnen möchte.  

Ja, unser Leben wird immer wieder diese Heraus-

forderungen mit sich bringen, doch in allem ist Gott unsere 

Hilfe. 
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An diesem Abend empfinde ich, dass ich immer wieder 

loslassen muss, um wirklich Gottes Stimme hören zu können 

– meine Umstände, geliebte Menschen, meine Lebens-

situation und letztendlich mein ganzes Leben mit allem, was 

dazugehört. 

Ich sehe in Annes Gesicht, weine um sie und das kurze 

Leben hier in unserer Familie. Ich streichle ihre Hand und 

danke Gott, dass ich sie kennen und lieben darf. Mein Herz hat 

Angst vor der Dunkelheit und Ungewissheit, aber ich kenne 

die Stimme Gottes und weiß: ER ist da und ER wird uns führen! 

 

LOSLASSEN 

Es ist der 28. Februar 2020. Ich muss loslassen und mich von 

meiner geliebten Anne verabschieden. So stark ist das Gefühl 

in mir, nach Hause fahren zu sollen.  

Anne hat seit sechs Tagen nichts mehr getrunken, rea-

giert nicht mehr und atmet ganz ruhig. Kann sie nicht los-

lassen? Wie geht es einem Menschen, der dem Tod so nahe 

ist? Was fühlt Anne? Ihr lieber Mann, ihre wundervollen 

Kinder, ihre Eltern und ich sind an ihrer Seite – Tag und Nacht 

Vertrautheit und Liebe. Ich kann nur erahnen, was ein Mensch 

empfindet, der sich vom Hier und Jetzt trennen und loslassen 

muss.   

Aber vielleicht ist es auch ganz anders und Anne sehnt 

sich nach dem Himmel, nach ihrem Freund Jesus und der 

Ewigkeit. Vielleicht hat sie tiefen Frieden und nur unsere 

Tränen und lieben Worte halten sie noch ein wenig zurück. Ich 

nehme mir viel Zeit an ihrem Bett und versuche ganz still zu 

werden.  
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Annes Augen sind geschlossen und ihr Gesicht sieht 

friedvoll aus. Ich schaue sie lange an und in Gedanken läuft 

unser gemeinsamer Weg vor mir ab:  

22 Jahre verbinden uns und eine tiefe Freundschaft hat 

sich entwickelt. Anne ist für mich wie eine große Schwester. 

So oft habe ich sie angerufen, manchmal haben wir stunden-

lang telefoniert und uns erzählt, was uns bewegt, haben 

Sorgen, Krisen, Ängste und Freude miteinander geteilt, haben 

uns geholfen und unterstützt, wenn es dem anderen nicht gut 

ging. Zusammen haben wir gebetet, geweint, aber auch von 

Herzen gelacht und Schönes erlebt.  

Wie oft haben wir gemeinsam gesungen, vom Himmel 

und der Liebe Gottes geredet? Wir haben unseren Glauben 

geteilt, haben uns gegenseitig gestärkt und sind aneinander 

„gewachsen“. 

Nun liegt meine liebe Anne vor mir und wird schon bald 

nach Hause gehen, an den Ort, wo es kein Leid, keine Tränen 

und keine „Zerbrochenheit“ mehr gibt. Ich spreche ihr meine 

letzten Worte zu: „Ich fahre jetzt nach Hause, ich bin so dank-

bar für dich und freue mich auf unser Wiedersehen im 

Himmel. Nimm meinen lieben Elias in den Arm, meinen Papa 

und all die lieben Menschen, denen ich in den letzten sechs 

Jahren ‚Lebewohl‘ sagen musste. Ich bin so stolz auf dich, 

Anne. Gott verherrlicht sich so sehr durch dich und deine 

Familie. Wenn wir uns wiedersehen, werden wir über all die 

Wunder, die geschehen sind und noch geschehen werden, 

gemeinsam staunen …“ 

Viele Tränen fließen … Tränen der Dankbarkeit, der 

Liebe und des Schmerzes – Tränen, weil das Loslassen so sehr 

weh tut und das Vermissen jetzt schon groß ist.  
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Ich nehme ein letztes Mal Annes Hand und bete. Ich 

spreche Dank aus, Vertrauen und unseren Glauben an IHN – 

unseren Gott und Heiland, den Gott der Liebe. Ich lege meinen 

Kopf an Annes Kopf und sage: „Ich liebe dich. Du darfst los-

lassen, ich werde dich auf deinem Weg nach Hause in meinen 

Gedanken und Gebeten begleiten.“ Mit einem letzten Kuss 

auf Annes Stirn verlasse ich den Raum.  

Es ist alles so unwirklich, doch so real. Das Leben ist nur 

ein kurzer Moment im Vergleich zur Ewigkeit, doch das 

Trennen von geliebten Menschen ist so unendlich schmerz-

haft. 

STAUNEN ÜBER GOTTES WEGE 

Am 4. März 2020 ging Anne nach Hause, in Frieden und Ruhe 

und mit Armando an ihrer Seite. Auf ihrem Grab steht:  

ICH WERDE BLEIBEN IM HAUSE DES HERRN IMMERDAR. PSALM 23,6 

Ja, sie ist jetzt für immer zuhause, und rückblickend 

kann ich nur staunen, was trotz all dem Schmerz und Verlust 

an Gutem geschehen ist ... 

Armando und die Kinder leben im großen Glauben an 

unseren liebenden Gott. Schritt für Schritt gehen sie gemein-

sam ihren Weg – durch Höhen und Tiefen, durch Heraus-

forderungen und Schwierigkeiten, aber fast immer in Frieden 

und Freude. Immer wieder bin ich so berührt von Gott, wenn 

ich in Niedersachsen bin und meine liebe Familie erleben darf. 

Und jedes Mal darf ich wieder lernen, staunen und Gott für 

SEINE Wunder danken.  

Doch auch in meiner Heimat – im Erzgebirge – ist in den 

letzten Jahren so viel geschehen ...  
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Nach Elias Tod 2014 fand ich einen Ort der Stille und 

dort habe ich mitten im Schmerz Frieden gefunden. Einen 

Spaziergang von unserem Haus, durch den Wald und über den 

Berg; dort öffnete mir eine liebe Familie ihr Haus.  

Die Brechstube wurde mein liebster Rückzugsort. Dort 

fing ich an, meine Tagebucheinträge aus der Zeit mit Elias vom 

Papier in den Laptop abzuschreiben und dabei alles wieder zu 

durchleben – und zu verarbeiten.  

Ich war nie Tagebuchschreiber gewesen, doch seit Elias‘ 

Erkrankung wurde es für mich ein fast tägliches Ritual. Fünf 

Jahre lang schrieb ich Stück für Stück unsere Geschichte auf.  

Heute kann ich sagen, dass Gott in dieser Zeit an mei-

nem Herzen arbeitete. Ich lernte, was es heißt, zu vergeben 

und loszulassen. Vielen Male musste ich mich auch bewusst 

dafür entscheiden, Gott nicht mehr anzuklagen, weil wir all 

diesen Schmerz aushalten mussten und ER das alles zuge-

lassen hatte. Es war, als würde mein großer Schmerz um Elias 

durch die vielen Tränen in dieser Zeit des Schreibens und 

Verarbeitens aus mir herausfließen ... 

 

Und dann gab es den Moment im Dezember 2019 bei Anne. 

Es war Silvester und ich hatte den Eindruck, dass Anne meine 

Aufzeichnungen lesen soll. Leider hatte sie keine Kraft mehr 

dazu und so las ich ihr ein paar Auszüge vor. Anne sah mich an 

und sagte: „Kathl, du solltest es unbedingt veröffentlichen.“ 

Ich wusste, dass Gott sprach.  

Im Oktober 2021 wurde mein Buch (eigentlich ist es 

Gottes Buch) veröffentlicht. Das Regenbogenkind – Elias 

schwach und doch so stark wurde für mich auf wunderbare 

und erstaunliche Weise zu den Menschen gebracht. 
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Außerdem gründete ich mit vielen wunderbaren Men-

schen einen Verein – an dem Ort, an dem ich mein Buch ge-

schrieben habe: Das Begegnungshaus Brechstube in Nassau 

ist ein wunderschönes Stück Erde, wo Menschen erfahren 

sollen, wie wertvoll und geliebt sie sind. Egal, wo sie her-

kommen, egal was sie erlebt haben und egal wie es ihnen 

geht. Es ist mir ein Herzensanliegen, dass Menschen Frieden 

finden – den Frieden, den die Welt nicht geben kann – Frieden 

trotz Leid, Verlust, Schmerz und den Schwierigkeiten dieser 

Zeit. 

Gott stellte mich mit einem ganzen Team in den Er-

mutigungsdienst und wir dürfen durch unsere Musik und Ver-

kündigung in verschiedenen Regionen unterwegs sein. Unsere 

Leidenschaft, die Liebe Gottes in die Welt zu tragen, stärkt und 

ermutigt uns auch selbst, aber vor allem bringt sie Hoffnung 

in die Herzen der Menschen. 

Ich weiß, dass uns die Not der vergangenen Zeit in die 

Abhängigkeit der Liebe Gottes geführt hat. Ich weiß, dass 

Jesus der Weg zum himmlischen Vater und zur Ewigkeit ist, 

und ich möchte so viele Menschen wie möglich mitnehmen. 

 

 
 

Weitere Details erfährst du in dem Buch: Regenbogenkind – 
Elias schwach und doch so stark, erhältlich beim ELPIDA Verlag 
(www.elpida-verlag.de).  
Katharina ist Mitbegründerin vom Begegnungshaus Brech-
stube e. V. (Katharina@brechstube.org; www.brechstube.org) 
und Teil eines ganzen Ermutigungsteams. Einige ihrer Lieder 
sind auf dem YouTube-Kanal Team of Worship zu finden. 

http://www.elpida-verlag.de/
https://brechstube.org/
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STÄNDIG IM DROGENRAUSCH UND  

 AUF DER FLUCHT 

… UND WIE ICH DOCH NOCH GLÜCKLICH WURDE  

Sven Schädler 

 
 

Ich raste durch die Innenstadt und plötzlich wurden die 

Polizei-Sirenen immer mehr. Im Rückspiegel erkannte ich, 

dass mindestens zehn Polizeiwagen hinter mir her sein 

mussten. Ich wollte nicht aufgeben, war voller Adrenalin.  

Aber das Wetter machte mir einen Strich durch die 

Rechnung: In einem Waldgebiet auf einer schneebedeckten 

Straße endete die Fahrt an einem Lichtmast. Mit gut 70 

Kilometer pro Stunde schleuderte ich nach Aussagen der 

Polizei an diese Laterne und fiel schön weich in den aus-

gelösten Airbag.  
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Sofort rissen die Beamten die Tür auf und forderten mit 

gezogener Waffe mein Aussteigen. Im selben Moment ent-

deckten sie auch den Stoff. Er war vom Aufprall nach vorne 

geschleudert worden. Am Ende standen in diesem Waldgebiet 

18 Polizeiautos an der Straße, zusätzlich wurde noch eine 

Spezialeinheit aus Leipzig angefordert.  

Wie konnte es dazu kommen, dass ich wie ein Schwerst-

krimineller behandelt wurde? Eigentlich wollte ich doch nur 

glücklich sein … 

 

DER JUNGE, DER DIE GRENZEN AUSTESTETE 

Als Sohn eines Tischlers erblickte ich am 28.10.1982 in 

Frankfurt (Oder) das Licht der Welt. Mein Vater kam von dort, 

meine Mutter stammte aus Crimmitschau. 

Nach den Aussagen meiner Mutter zog sich meine 

Geburt ungewöhnlich lange hin, und schon kurz danach 

begannen ihre ersten Sorgen mit mir. So kam es bei der ersten 

vorgeschriebenen Impfung zu einer Unverträglichkeit, welche 

sich in einem epileptischen Anfall äußerte.  

Aber damit nicht genug, ich aß immer schlechter und 

das Wenige, was ich aß, kam augenblicklich wieder heraus. 

Nach einem weiteren Arztbesuch wurde bei mir eine Magen-

ausgangsverengung festgestellt, welche umgehend operiert 

werden musste. Meine Mutter, eine sehr ängstliche und 

nervöse Frau, brachte dieser Umstand kurzzeitig an einen 

Nervenzusammenbruch. Sie war psychisch labil und konnte 

mit solchen Ereignissen nur schwer umgehen. Ihr Vater war 

ein Alkoholiker und ihre Mutter war selbst eine sehr nervöse, 

ängstliche, aber auch dominante Persönlichkeit. 
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Das wirkte sich natürlich nicht gerade förderlich auf die 

gesunde kindliche Entwicklung meiner Mutter aus. Aber 

dieser Teil der Geschichte beruht nur auf Hörensagen, da ich 

mich an einen großen Teil meiner Kindheit kaum noch er-

innern kann. Die Gründe werden sich beim Lesen meiner 

Geschichte erschließen können. 

Meine Familiengeschichte prägte natürlich auch mich, 

so spielte das Thema Angst immer eine große Rolle in meiner 

Familie. Durchgängig, fast predigend, wurde mir vermittelt, 

was ich alles nicht tun solle und was die Konsequenz daraus 

wäre.  

Doch damit wurde genau das Gegenteil erreicht: Es 

weckte meine Neugier und ich wandte mich gerade diesen als 

gefährlich deklarierten Dingen zu – Klettern auf die höchsten 

Bäume, Balancieren über Brückengeländer, Klettern auf und 

über Dächer, Basteln mit Strom – nichts war zu hoch und 

gefährlich genug. Passiert ist irgendwie nie etwas und ziemlich 

schnell wurde mir bewusst, dass da irgendwas nicht stimmen 

kann an den ständig mahnenden Tönen.  

Mein Vater hatte eine sehr schwere Vergangenheit und 

ist von Krankheit gezeichnet. So bekam er in seiner Kindheit 

eine überlagerte Spritze, welche eine massive Entzündung des 

Kiefers nach sich zog. Daraufhin musste er mehrfach operiert 

werden, was ihn in der Folge – aufgrund des fehlenden Kinns 

– massiv entstellte.  

Dieser Umstand bewirkte, dass sich mein Vater und 

meine Mutter über eine Kontaktanzeige in der Zeitung 

kennenlernten. Nichts wissend fuhr meine Mutter damals von 

Crimmitschau nach Frankfurt (Oder), um sich mit diesem 

Typen aus der Kontaktanzeige zu treffen.  
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Ja, sie war wohl sehr überrascht, und trotzdem hatte 

mein Vater wohl irgendetwas, was meine Mutter an ihm toll 

fand und immer noch toll findet, denn nach wie vor und trotz 

aller einschneidenden Lebensereignisse sind sie glücklich mit-

einander verheiratet. 

 

Mit meinem dritten Lebensjahr verließen wir Frankfurt (Oder) 

und zogen in die Heimatstadt meiner Mutter. Dort kauften 

sich meine Eltern ein ziemlich baufälliges Haus.  

Das bedeutete viel Arbeit, und so konnten ich und mein 

fast zwei Jahre älterer Bruder André nicht viel gemeinsame 

Zeit mit unserem Vater erwarten. Die Arbeit stand immer an 

erster Stelle und ein großer Teil des erwirtschafteten Geldes 

floss gleich in den Umbau der Immobilie.  

Wir hatten also nur uns zwei zum Spielen, was natürlich 

auch ständig Konflikt bedeutete. „Das ist mein Auto“ – „Nein 

meins"… Ich war eher der „Lego-Technik-bauen-Typ“, da 

konnte ich meine Fantasie ausleben. André war eher der 

„Autos-können-Unfälle-bauen-Typ“. Bis wir endlich getrennte 

Zimmer bekamen, krachte es ständig.  

 

Kurz vor meiner Einschulung freute ich mich schon auf die 

Jungpioniere, da ich es bei André gesehen hatte. Doch als ich 

dann endlich in die Schule durfte, kam die Wende – die DDR 

wurde zur BRD und die Jungpioniere gab es plötzlich nicht 

mehr.  

Irgendwie fand ich das schon etwas schade, aber das 

legte sich ziemlich schnell. Es ging ja jetzt in die Schule und da 

gab es immer etwas Neues zu erleben. Allerdings war ich noch 

ziemlich verträumt und lebte in meiner Fantasie. 
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So vergaß ich ab und zu den Schulranzen oder den Turn-

beutel. Mein Bruder durfte mir die Sachen dann oft hinterher-

tragen, was ihn nicht sonderlich freute.  

Im Schulhort hatte mein Schulkamerad Dennis immer echt 

krasses Spielzeug mit, was mich schon ein wenig eifersüchtig 

machte. Dabei ging es gar nicht darum, dass es mir wirklich 

gefiel, sondern vielmehr um den Aspekt, wie er an diese Dinge 

rangekommen war.  

Ich wollte auch sowas haben, also ging ich nachmittags 

an die Geldbörse meiner Mutter und entwendete eine be-

trächtliche Summe, um diese am nächsten Tag gegen das 

Spielzeug einzutauschen. Doch die Hortnerin bekam es mit, 

rief sofort meine Mutter an und informierte sie über dieses 

dubiose Geschäft.  

Ja, es war ein sehr merkwürdiger Tausch; es waren wohl 

70 Mark für zwei He-Man Figuren. Meine Mutter war darauf-

hin sehr aufgelöst und enttäuscht von mir, was auch ver-

ständlich war. Es folgte ein Gespräch mit meinen Eltern und 

sie kamen zu dem Schluss, dass ich mir mehr Spielzeug 

wünschte. Ich solle lieber mit meinen Eltern reden, anstatt 

einfach etwas wegzunehmen, ermahnten sie mich.  

Doch ihr Reden hinderte mich nicht daran, es weiter zu 

versuchen. Hierbei war es einfacher, immer mal wieder zwei 

Mark aus Vaters Geldbörse zu mopsen und es unter meinem 

Bett zu sammeln, bis ich mir dieses tolle funkferngesteuerte 

Auto leisten konnte.  

Dazu sollte es aber nicht kommen, denn das Versteck 

wurde noch vor dem großen Erfolg entdeckt. Und da stand 

natürlich die Frage im Raum, woher denn das Geld sei.  
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MOBBING IN DER SCHULE 

Der Wechsel in die Oberstufe stand an und es ging in die 

Käthe-Kollwitz-Schule Crimmitschau. Es war sehr schwer für 

mich – alles neue Schüler und neue Lehrer. Ziemlich schnell 

wurde mir bewusst: Hier wird es nicht mehr so leicht. Es 

herrschte ein rauer Ton in der Klasse, und die Lehrer wirkten 

manchmal sehr überfordert und desinteressiert daran, ob die 

Schüler den Lehrstoff aufnehmen können.  

Nach der Schule war ich mit meinem Bruder gern Rad 

fahren. Ich traf meine Klassenkameraden, wobei mich einer 

auf meine Radlerhose ansprach und sich über meine Beine 

lustig machte: „Du hast ja X-Beine“ – und dann dieses Lachen. 

Dieses Erlebnis sollte ich nie mehr vergessen, es traf mich wie 

ein Stich ins Herz.  

Bis zu diesem Tag war es mir noch nicht einmal bewusst, 

dass ich eine nicht so gute Beinstellung hatte, aber nun wurde 

es mir deutlich. Immer, wenn meine Eltern nicht da waren, 

stellte ich mich vor den Spiegel in ihrem Schlafzimmer und 

betrachtete meine Beine. Beim Sportunterricht wollte ich 

keine kurzen Hosen mehr tragen. Ich schämte mich für meine 

Beine.  

Aber dabei sollte es nicht bleiben, es wurde zunehmend 

schlimmer: „Du hast doch gar kein Kreuz, du bist ein Strich in 

der Landschaft … Muskeln, welche Muskeln?“… Solche und 

andere Sprüche gab es nun fast täglich.  

Und wieder stand ich regelmäßig vorm Spiegel im 

Schlafzimmer meiner Eltern und betrachtete meinen Körper. 

„Sie haben recht. Ich bin total hässlich, mein Körper ist ein 

Wrack, völlig unförmig.  
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Ich habe kein Kreuz, bin einfach nur ein Schwächling“, 

redete ich mir ein. „Ich werde nie eine Freundin finden. Wer 

sollte schon Interesse an so einem ‚Hässling‘ haben?“  

Meine Mitschüler hatten schon fast alle eine Freundin. 

Manchmal hasste ich meine Eltern dafür, dass sie mich zur 

Welt gebracht hatten. Wieso konnte ich nicht in eine Familie 

mit schönen Eltern geboren werden? Dann wäre ich sicher 

auch schön ... Solche Gedanken begleiteten mich ständig.  

In der Pause wurde ich oft in den Schrank gesperrt. Das 

Stundenklingeln war meine Befreiung. Ich wurde gemieden 

und hatte fast keine Freunde. Wer sollte sich schon mit mir 

abgeben? Ein Opfer. Auch wenn ich etwas wusste – und das 

war sehr oft der Fall – traute ich mich nicht mehr, mich im 

Unterricht zu melden. Ich hatte einfach nur noch Angst vor 

den Reaktionen der Schüler.  

Als mein Bruder eines Tages zu mir in den Sport-

unterricht kam, um mir etwas zu geben, erblickte er mich auf 

dem Boden liegend, von einem Mitschüler gequält. Frank 

hatte mich mal wieder im Schwitzkasten. Der Sportlehrer war 

noch nicht da, er kam häufig zu spät. Als mein Bruder mich so 

sah, ging er auf Frank los und schlug ihm gegen den Hals, 

worauf dieser sofort zu Boden ging. Ich war völlig geschockt, 

aber Frank kam wieder zu sich und lief rot an. Jedoch traute 

er sich nicht mehr, weiterzumachen.  

Bei einem Elternabend sahen meine Mitschüler meine 

Eltern. Mein Bruder war nicht mit, er hatte da schon die 

Schule verlassen müssen, weil er nicht so aufnahmefähig war. 

Am nächsten Tag ließen sich die Schüler über meine Eltern 

aus: „Dieser ‚Hässling‘ … Außerirdischer … deine Mutter ist so 

fett … “, und was ich mir nicht alles anhören durfte.  
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Irgendwann konnte ich nicht mehr in die Schule gehen, 

ich fehlte immer öfter. Meine Mutter bekam dann ständig 

Anrufe von der Schule, also brachte sie mich persönlich hin. 

Aber das Schulhaus hatte zwei Eingänge, so verließ ich es 

gleich wieder durch die Hintertür. Meist hielt ich mich dann in 

den Fabrikruinen in der Stadt auf, wo ich auch andere Schul-

schwänzer antraf.  

Bald flatterten die ersten Bußgeldbescheide ins Haus. In 

den Ferien musste ich dann einen Job annehmen, um die 

Schulden zu begleichen. Und immer wieder diese Fragen, 

warum ich nicht in die Schule gehe. Ich konnte es niemandem 

erzählen. Ich schämte mich so sehr – auch dafür, dass ich nicht 

stark genug war. Und ich wusste, wenn ich es erzähle, kommt 

meine Mutter in die Schule und es wird noch viel schlimmer. 

Denn ich musste ja wenigstens zu den Leistungskontrollen 

und Tests in die Schule gehen, damit ich noch ein paar Noten 

bekam. 

DER WEG IN DIE SUCHT 

Die Situation in der Schule war ausweglos. Die achte Klasse 

schaffte ich nicht mehr, ich hatte einfach zu viel gefehlt. Den 

Sportunterricht hatte ich gar nicht mehr besucht, womit mir 

die sechs auf dem Zeugnis gewiss war.  

Als ich die achte Klasse wiederholte, kam ich in die 

Klasse von Alexander, einem ehemaligen Klassenkameraden 

aus meiner Grundschule. Die Klasse war eine völlig andere. Es 

ging nicht so hart zu, aber ich war schon völlig verschlossen 

und geprägt von den letzten vier Schuljahren.  

Nachmittags traf ich mich mit Alexander und wir hingen 

zusammen ab.  
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Wir rauchten zusammen und gingen zu Marco, einem 

Freund von ihm. Er war schon deutlich älter als ich und eine 

ziemlich dunkle Gestalt – ein Gothic. Wir saßen bei ihm in der 

Wohnung und die beiden fingen an zu diskutieren: „Boah, ich 

würde gerne mal wieder was holen“, hieß es. Die beiden 

einigten sich dann ziemlich schnell und wir fuhren zu dritt zu 

einem merkwürdigen Typen. Marco verschwand kurz in einem 

Haus und ich fragte Alex, was sie denn vorhätten. Er meinte 

nur: „Wir holen was zu Zippeln.“  

Ich verstand nicht, was er mir sagen wollte, aber dann 

kam Marco schon wieder raus und wir fuhren zurück zu ihm 

nach Hause. Dort angekommen legte er drei Lines; die ersten 

zwei verschwanden ziemlich schnell in den Nasen meiner 

Freunde. Dann wurde der Spiegel und das Röhrchen zu mir 

gereicht: „Hier, ist nichts Schlimmes, das macht nur wach!“ Ich 

zögerte, aber letztendlich fühlte ich mich so wohl bei den 

beiden, dass ich einfach mitmachte.  

 

Ab diesem Tag sollte sich mein ganzes Leben verändern. 

Genau dieses Wohlfühlen war es, was ich so vermisst hatte. 

Da gab es Menschen, die mich mochten, mich nicht nach 

meinem Äußeren bewerteten. Da war ein Stück Vertrautheit. 

Deswegen tat ich es. Wir redeten und waren die ganze Nacht 

unterwegs. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das ich nie 

wieder missen wollte.  

So wiederholte sich das jedes Wochenende. Ich wollte 

einfach so sein wie Marco, er war ein großes Vorbild für mich. 

Ich machte mich dann mit der Gothic-Szene vertraut, kaufte 

mir schwarze Klamotten und hörte mir ständig diese melan-

cholische Musik an.  
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Diese Musik berührte mich so sehr, spiegelte sie doch 

mein Inneres wider; ich konnte mich richtig gut damit identi-

fizieren.  

 Als ich dann wieder mal in die Schule ging, hatte ich 

mich verändert. Plötzlich war ich nicht mehr dieser schüch-

terne zurückhaltende Typ. Ich lehnte mich gegen die Lehrer 

auf, was mich bei den Klassenkameraden und Lehrern in ein 

anderes Licht rückte. Viele Unterrichtsstunden tat ich einfach 

nur noch andere Dinge als aufzupassen. Sehr oft zeichnete ich 

oder schlief. Und so beendete ich die Schule ohne Abschluss.  

Anschließend begann ich ein berufsvorbereitendes Jahr 

im FAB Verein28. Dort traf ich auf ein breites Spektrum an 

Schulabbrechern, Migranten und sozial abseits gestellten Per-

sönlichkeiten. Es war ein ständiger Kampf, sich durchzusetzen 

und keine Schwäche zu zeigen, was mir auch zum Teil gelang.  

Nach diesem Jahr begann ich eine Ausbildung zum 

Maurer. Was mir anfänglich noch Spaß machte, wurde auf-

grund des zunehmenden Drogenkonsums bald uninteressant.  

Ich begann dann mit dem Führerschein und bestand 

beide Prüfungen gleich beim ersten Mal – natürlich unter 

Drogen. Damals kannten die Fahrlehrer noch nicht den Ein-

fluss von Betäubungsmitteln. Ich war so stolz auf mich. Meine 

Eltern liehen mir daraufhin Geld für ein Auto, was ich in Raten 

abzahlen sollte.   

In dieser Zeit lernte ich Katja* kennen, meine erste lang-

jährige Freundin. Sie war ein richtig hübsches Mädchen und 

ebenfalls mit der Gothic-Szene vertraut.  

 
28 1990 wurde in Crimmitschau/Sachsen unter dem Motto: „Sachsen helfen Sachsen“ der 
„Verein zur Förderung von Ausbildung, Beschäftigung, Beratung und Betreuung Jugend-
licher und Erwachsener“, kurz FAB e.V. gegründet.  
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Ich konnte es erst gar nicht glauben, dass ein so hüb-

sches Mädel gerade von mir etwas will. Es dauerte allerdings 

nicht lange, bis ich bemerkte, dass auch sie schon Erfahrung 

mit Crystal hatte.  

Und so kam es, dass wir zusammen konsumierten. Es 

war eine richtig tolle Erfahrung, ich fühlte mich so glücklich – 

nicht nur wegen der Drogen, auch wenn sie sicherlich einen 

starken Einfluss darauf hatten – auch der erste Sex mit ihr war 

unbeschreiblich schön. Natürlich – wer hätte es gedacht – war 

der auf Drogen; wir hatten die ganze Nacht lang Sex. Dazu 

sollte man wissen, dass die Droge Crystal einen besonderen 

Einfluss auf die Potenz hat, was ich damals aber noch nicht 

wusste. Es war so ein einschneidendes Erlebnis in meinem 

Kopf, dass es mich immer mehr an diese Droge band.  

Mit meinem neunzehnten Lebensjahr zog ich mit zu Katjas 

Eltern, sie hatten ein Haus in Neukirchen. Katja war zu diesem 

Zeitpunkt noch nicht volljährig und wohnte daher noch bei 

ihren Eltern. Die beiden nahmen mich herzlich auf und fanden 

mich echt nett.  

Dies änderte sich allerdings schnell, als Katjas Mutter 

bemerkte, dass wir nachts ständig durchs Fenster aus dem 

Haus flüchteten. Irgendwann las sie dann das Tagebuch ihrer 

Tochter und fand heraus, dass wir beide Drogen konsumier-

ten. Natürlich stritten wir alles ab.  

Die Eltern von Katja waren schon längst gedanklich 

voneinander getrennt. Der Vater hatte ein massives Alkohol-

problem und die Mutter schon länger eine heimliche Be-

ziehung. Sie machte sich selbst Vorwürfe und unternahm 

daher auch nichts weiter. Also ging es einfach so weiter ...  
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BESCHAFFUNGSKRIMINALITÄT 

Nachts waren wir ständig mit dem Auto unterwegs. Aber das 

Auto musste auch betankt werden und Drogen kosten viel 

Geld. Also mussten wir uns etwas einfallen lassen. So kam ich 

auf die Idee, nachts an einem Getränkedepot in Schmölln ran-

zufahren, über den Zaun zu klettern und die Pfandkästen raus 

zu schleppen. Diese brachten wir an die nächste Tankstelle 

und damit war endlich wieder Sprit im Tank.  

Ich lernte dann ständig neue Dealer kennen, die uns fürs 

Fahren Geld oder Stoff gaben. Irgendwann weckte ich das 

Interesse der Polizei, denn ständig wurde ich mit polizei-

bekannten Leuten im Auto gesichtet.  

Bei einer Polizeikontrolle sollte ich mich dann einem 

dieser neuen Drogentests unterziehen, aber die Beamten 

waren im Umgang mit den neuen Tests nicht sonderlich gut 

geschult, was sie dazu veranlasste, mich nach einigen Dis-

kussionen weiterfahren zu lassen. Doch dabei sollte es nicht 

bleiben ...  

Als es dann irgendwann mal kein Crystal gab, ent-

schieden wir uns ersatzweise für die Droge Ecstasy. Das war 

für uns ein völlig neues Erlebnis. Ich in meinen Wahn musste 

mich natürlich wieder unbedingt ins Auto setzen und den 

Rausch beim Fahren genießen, was besonders krass wirkte: 

Wir sahen die seltsamsten Dinge.  

Ich weiß noch, wie mir auf einer dunklen Landstraße 

Richtung Berga eine Pferdekutsche entgegenkam. Sie war 

strahlend weiß, wie im Märchen Aschenputtel. In solch einem 

Rausch bestaunt man so etwas einfach nur, aber man macht 

sich keine Gedanken darüber.  
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Die Musik, die in der völlig überdimensionierten Musik-

anlage läuft, tut noch ihr Übriges. Es ist, als wenn ein Film ab-

läuft, völlig unbeschreiblich. Als hinter mir ein Auto fuhr, trat 

ich einfach nur noch aufs Gaspedal – es fühlte sich an wie im 

Computerspiel, völlig außer Raum und Zeit.  

Doch es sollte nicht mehr lange so gut gehen. Ich war 

bereits bei der Polizei auf dem Radar und bei der nächsten 

Kontrolle erwischte es mich; ich wurde positiv getestet und 

mit ins Krankenhaus zur Blutkontrolle genommen. Damit war 

ich vorgemerkt, was ständige Kontrollen nach sich zog. 

Damals wurde es allerdings noch nicht so hart bestraft. Es gab 

vier Punkte und einen Bußgeldbescheid; vorerst wurde ich nur 

zum „Punktesammler“.  

Um den weiteren Konsum zu finanzieren, fuhr ich dann 

auch nach Chemnitz, wo ich mein ganzes Lehrlingsgeld aus-

gab, um Crystal zum Einkaufspreis zu bekommen. Einiges ver-

kaufte ich dann weiter, aber das meiste wanderte in unsere 

eigenen Nasen.  

Und immer wieder diese Polizeikontrollen. Um diese zu 

umgehen, flüchtete ich einfach, was aber nicht immer so gut 

funktionierte. Die Polizei wusste nun schon, dass sie mich auf 

dem herkömmlichen Weg – anhalten und testen – nicht mehr 

erreichen konnte. Also wurde bei meiner letzten Flucht mit 

noch gültigem Führerschein auch ein Polizeistreifenwagen aus 

Zwickau in Bereitschaft gesetzt. Meine Flucht endete nach 

einer Stunde Fahrt in Dänkritz, auf Höhe der alten Müllhalde, 

als ich in der Kurve von einem querstehenden Polizeiauto aus-

gebremst wurde. Sehr schnell hatte ich dann 20 Punkte 

gesammelt, was zum Einzug der Fahrerlaubnis führte. Unter 

Tränen brachte ich den Führerschein zur Polizei.  
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Das erste Mal wurde mir bewusst, was wir denn eigent-

lich für einen Mist machen. Aber es sollte noch ein Stück so 

weitergehen … bis sich Katja wegen eines anderen Typen von 

mir trennte. Dazu möchte ich erwähnen, dass unsere Be-

ziehung nicht immer super lief. War Stoff da, ging es uns 

super. War kein Stoff da, stritten wir uns nur. Das ist die 

Kehrseite des Drogenkonsums. Jeder muss für sich mit dem 

Entzug kämpfen und lässt das natürlich auch an dem anderen 

aus.  

Die Trennung war der nächste große Einschnitt in 

meinem Leben. Ich wusste einfach nicht, wie ich damit um-

gehen sollte, ich wollte sie einfach nicht hergeben. Es machte 

mich verrückt, wenn ich daran dachte, und ich konnte einfach 

nicht aufhören, an sie zu denken.  

 

Ich entschloss mich, eine Entgiftung in Wiesen zu machen, die 

ich auch durchzog. Allerdings war es nicht von Erfolg gekrönt: 

Als ich nach vier Wochen entlassen wurde, hielt ich es nicht 

lange durch. Der nächste Dealer, den ich traf, hatte mir gleich 

wieder etwas ins Täschchen gepackt. Und so sollte es fleißig 

weitergehen. Immer mehr und tiefer geriet ich in die 

Drogenszene, lernte ständig neue Leute kennen und probierte 

alle möglichen Drogen aus.  

Es folgte ein Rausch nach dem anderen. Ich kombinierte 

alle Drogen und schoss mich damit so richtig weg. Sieben Tage 

und Nächte am Stück war ich nur noch unterwegs, bis ich mich 

nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Die Drogen konnten 

den mich überkommenden Schlafdrang nicht mehr kompen-

sieren. Ich schaffte es gerade noch nach Hause, wo ich in 

einen komaähnlichen Schlaf verfiel.  
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Das und weitere Erlebnisse bestimmten nun mein 

Leben. Ich weiß noch, wie ich völlig neben mir stand, meinem 

Bruder die Tür zu meiner Wohnung öffnete und mich wieder 

ins Bett legte.  

Am nächsten Tag berichtete er mir, was ich ihm alles 

erzählt hatte, und dass ich ihm die Tür geöffnet hatte. Davon 

wusste ich gar nichts mehr, ich hatte wohl einen Filmriss.  

Psychisch ging es mir trotzdem noch sehr gut, doch das 

änderte sich bei meiner nächsten Entgiftung: Das erste Mal 

musste ich miterleben, wie ein Patient in der Klinik eine 

Psychose durchmachte. Er fand nicht mehr aus der Toilette 

heraus – da war einfach keine Tür mehr. Daraufhin schlug er 

panisch mit seinem Kopf und den Händen gegen die Wand.  

Dieses Erlebnis schockte mich so sehr, dass ich irgend-

wie sein Leiden mitfühlte. Dadurch ging es mir zunehmend 

schlechter. Zum ersten Mal machte sich in mir eine Angst-

störung breit – es war, als würde ich alles selbst erleben. 

Daraufhin bekam ich Psychopharmaka und das Problem war 

relativ schnell behoben.  

 

Einige Tage vor meiner Entlassung wurde mir eine Langzeit-

therapie empfohlen, welche ich dann auch kurz nach der 

Entlassung antrat. Allerdings waren die Umstände in dieser 

Einrichtung so schlimm, dass ich sie nach 14 Tagen gleich 

wieder abbrechen wollte.  

Ich ließ mich von meinem Vater abholen und erklärte 

ihm die Zustände in dieser Einrichtung. Einsichtig nahm mich 

mein Vater dann mit nach Hause. Daraufhin versprach ich 

meinen Eltern, keine Drogen mehr zu nehmen. Dieses Ereignis 

hatte mich „geheilt“.  
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GESCHÄFTSTÄTIG 

Tatsächlich war ich auf einem guten Weg. Die nächsten zwei 

Jahre lebte ich abstinent. Beim Jobcenter stellte ich einen 

Antrag auf Selbstständigkeit und wurde zu einem Kurs ver-

mittelt, um mir ein Konzept und die Grundschulung für Selbst-

ständige zu erwerben.  

Ich eröffnete dann in Crimmitschau ein Motorsport-

geschäft, doch bald wuchs mir alles über den Kopf. Um dieses 

Geschäft zu finanzieren, benötigte ich einen zweiten Job. Also 

arbeitete ich nebenbei an der Tankstelle. Dieser Umstand 

brachte mich wieder in meine alten Verhaltensmuster und ich 

fing an, wieder Drogen zu konsumieren – dieses Mal, um mein 

Arbeitspensum erfüllen zu können. Lange ging das nicht gut, 

die Sucht bestimmte nun wieder mein Leben. Mein Geschäft 

vernachlässigte ich, und ständig war ich wieder bei Drogen-

dealern zu Hause.  

 

Zusätzlich merkte ich, dass etwas mit mir nicht stimmte: Ich 

konnte nach längerem Sitzen nicht mehr aufstehen, mir fehlte 

einfach die Kraft, von der Couch hochzukommen. Anfangs 

ignorierte ich diese Zwischenfälle – ich wartete einfach ab und 

nach kurzem Warten ging es wieder weg. Es war zwar jedes 

Mal sehr verstörend, wenn ich bei Konsumenten saß und dann 

nicht mehr aufstehen konnte, aber irgendwann kam die Kraft 

zurück und ich kam wieder hoch.  

Doch eines Tages – ich hatte abends noch einen Joint 

geraucht, um vom Crystal runterzukommen – wachte ich 

morgens auf und konnte nicht mehr aus dem Bett aufstehen. 

Mein ganzer Unterkörper war wie gelähmt.  
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Ich versuchte, mich mit meinem Oberkörper und der 

wenigen Kraft, die ich noch hatte, aus dem Bett zu ziehen und 

in Richtung Telefon zu robben. Es war ein furchtbar schweres 

Unterfangen. Nach ungefähr einer Stunde hatte ich es ge-

schafft und rief meine Mutter an. Gemeinsam mit meinem 

Vater kam sie zu mir und informierte den Krankenwagen.  

Ich wurde dann in die Klinik nach Werdau gebracht, wo 

man mich schon sehr gut als Junkie kannte; ich tauchte ja dort 

ständig mit der Polizei zur Blutkontrolle auf. Sie konnten mir 

nicht helfen und so wurde ich nach Zwickau, in die Paracelsus 

Klinik gebracht. Dort angekommen, kam plötzlich meine Kraft 

zurück und ich konnte langsam wieder aufstehen. Für die 

Ärzte war es eine merkwürdige Situation. Keiner hatte eine 

Ahnung, was mir fehlte.  

Nach sehr vielen Tests stellte sich dann heraus, dass ich 

Morbus Basedow29 hatte. Die Krankheit war schon so massiv 

fortgeschritten, dass sie kurzzeitig das vegetative Nerven-

system außer Kontrolle brachte, was auch mein ständiges 

Schwitzen erklärte. Auch mein Blutdruck war viel zu hoch und 

so bekam ich ziemlich viele Medikamente.  

Mein Bettnachbar, der wegen einer Lungenerkrankung 

im Zimmer lag, sprach mich auf meine Krankheit an. Es 

entwickelte sich eine lange Unterhaltung und wir kamen 

schließlich auf das Thema Drogen zu sprechen. Er war selbst 

Kiffer und hatte etwas Gras einstecken. Am nächsten Tag 

hauten wir einfach aus dem Krankenhaus ab.  

 
29 Die Basedow-Krankheit (Morbus Basedow) ist eine Autoimmunerkrankung, die eine 
Schilddrüsenüberfunktion auslöst. Sie kann zu Gewichtsverlust, Nervosität und Herzrasen 
führen. 
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Gegenüber war ein Getränkemarkt, wo wir uns ein paar 

Dosen Bier besorgten und uns dann in einer ruhigen Ecke 

einen Joint drehten. Als wir den Joint rauchten, ging es mir 

wieder richtig gut, das sollte aber nur von kurzer Dauer sein.  

Beim Zurücklaufen in die Klinik wurde es mir total 

schlecht und schwindelig. Ich verlor das Bewusstsein und 

schlug mit dem Gesicht auf eine Rasenkante, wodurch ich 

kurzzeitig zu mir kam. Panisch rief ich meinem Gefährten zu: 

„Bitte rede mit mir!“ Immer wieder drohte ich, bewusstlos zu 

werden. Scheinbar hatten sich die Medikamente nicht mit 

dem Alkohol und dem Gras vertragen.  

Irgendwann konnte ich wieder zurück in die Klinik 

laufen. Dem Arzt erzählte ich nur, dass ich gestürzt sei, was ja 

auch eindeutig am ausgebrochenen Zahn und an der ein-

gerissenen Lippe zu sehen war.  

 

Nach meiner Entlassung lernte ich Loreen kennen. Auch Sie 

war drogenabhängig, aber sie hatte Führerschein und Auto. 

Das war die Gelegenheit, endlich wieder Auto fahren zu 

können. Ich fragte sie und natürlich erlaubte sie mir, ihren 

Sohn mit dem Auto in den Kindergarten zu bringen.  

Einige Zeit später wurde unsere gemeinsame Tochter 

Laura geboren. Mein Geschäft musste ich nun schließen; ich 

war einfach nicht mehr in der Lage, die Miete für den Laden 

aufzubringen.  

Der Drogenkonsum nahm wieder richtig Fahrt auf. Wir 

fuhren nach Tschechien, um uns dort ein paar Gramm Crystal 

zu holen. Ein Gramm kostete damals 35 Euro, was schon ein 

guter Preis war, wenn man bedenkt, dass es in Crimmitschau 

80 – 100 Euro kostete.  
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Die Fahrten wurden immer häufiger und ich immer 

gieriger. Es ging dann schnell rauf auf zehn Gramm und wurde 

gewinnbringend in Crimmitschau verkauft. Bald konnten wir 

uns ein zweites Auto kaufen, sodass ich auch allein nach 

Tschechien fahren konnte.  

Als unsere Tochter Laura ein reichliches Jahr alt war, 

wurde Loreen erneut schwanger; wir fühlten uns beide über-

fordert. Und plötzlich kam Katja wieder in mein Leben. Sie 

meldete sich und wollte mich gerne sehen; mit ihrem Freund 

lief es schon längst nicht mehr gut. Wir trafen uns dann regel-

mäßig zum Sex in umliegenden Hotels. Irgendwann gestand 

sie mir, dass sie mich gerne zurückhaben wolle.  

Wegen ihr verließ ich Loreen, ich konnte einfach nicht 

anders. Loreen war jetzt natürlich erst recht überfordert. So 

nahm ich Laura mit zu Katja. Meine zweite Tochter Sue-Ellen 

kam gleich nach ihrer Geburt in eine Pflegefamilie. 

Mit Katja potenzierten sich die Drogengeschäfte. Stän-

dig fuhren wir nach Tschechien und holten immer größere 

Mengen. Dabei bekamen wir immer mehr Einblick in die Szene 

und wurden von einem zum anderen Händler durchgestellt, 

bis zum Erzeuger. Die Einkaufspreise minimierten sich bis auf 

8 Euro fürs Gramm.   

Wir konsumierten nun täglich und unser Tagesablauf 

sah ungefähr so aus: vormittags aufstehen, schnell etwas 

essen, einen Kaffee trinken und die erste Line, dann Kunden 

anrufen, Termine vereinbaren, Kunden empfangen, essen 

gehen und abends wieder schlafen. Ich fühlte mich wie der 

King – Leute waren auf uns angewiesen, sie krochen uns 

förmlich in den Hintern, um den beliebten Stoff zu be-

kommen.  
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Mittlerweile nahm der Drogenschmuggel Dimensionen 

an, die auch mir zum Teil Angst machten. Ich wusste: Wenn 

sie uns erwischen, gehen wir für viele Jahre ins Gefängnis! 

Also musste ich immer neu planen, wie wir den Stoff nach 

Deutschland importieren.  

Wir fuhren nun Samstagabend nach Tschechien und 

holten den Stoff spät in der Nacht am vereinbarten Platz ab. 

Vorab buchte ich immer ein Hotel in Tschechien, wo wir die 

Nacht verbrachten. Somit hatte ich genügend Zeit, den Stoff 

im Auto „zu verbauen“.  

Zu dieser Zeit war mir bereits bewusst, dass uns die 

ermittelnden Behörden schon im Visier hatten. Also musste 

alles gut durchgeplant sein – Johanngeorgenstadt rein und 

Sonntag morgens in aller Frühe über Boží Dar wieder raus. 

Sonntagfrüh um 6.00 Uhr steht einfach keine Polizei an den 

Grenzen und wenn man über Boží Dar rausfährt, kann man 

schon von Weitem sehen, ob da eine Streife steht.  

 

So lief das immer weiter, aber ich bemerkte auch diese merk-

würdigen Fahrzeuge vor unserer Wohnung. Immer wieder 

stand dort ein Fahrzeug mit einer Person am Steuer, die die 

ganze Zeit nur beobachtete. Ich konnte es mir nicht nehmen 

lassen, öfters mal eine Runde vor die Tür zu gehen, auf das 

merkwürdige Fahrzeug zuzulaufen und kurz „Hallo“ zu sagen. 

Eine Antwort bekam ich nie. Wenn ich dann wieder in die 

Wohnung zurückkehrte, verschwand das Fahrzeug.  

Das bestätigte meine Annahme, dass wir bereits unter 

Beobachtung standen. Mein Mut, ein weiteres Mal zu fahren, 

nahm immer mehr ab, doch Katja wurde langsam unruhig, 

weil der Stoff nicht mehr lange reichte.  
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So ließ ich mich noch einmal darauf ein, obwohl ich ein 

richtig schlechtes Gefühl hatte, allerdings mit der Bedingung, 

dass wir nicht mehr als 50 Gramm holen und ich hinten im 

Fahrzeug sitze, wo bereits ein Kanister mit Scheibenwisch-

konzentrat und Trichter steht – sollten wir angehalten 

werden, würde ich im selben Moment den Stoff in den 

Kanister füllen, wo er sich sicherlich auflöste. Damit wäre ein 

Nachweis nicht mehr möglich, dachte ich mir zumindest.  

Gesagt, getan – wir fuhren nach Tschechien und holten 

die 50 Gramm. Katja machte dann Stress, dass wir schnell 

wieder nach Hause müssen. Wie abgesprochen, setzte ich 

mich hinten ins Fahrzeug und bereitete mich auf die Grenz-

überfahrt vor.  

Kaum hatten wir die Grenze passiert, tauchte hinter uns 

ein silberner Audi auf. Kurze Zeit später sahen wir im Rück-

spiegel einen roten Schriftzug aufleuchten: „Stopp Polizei“! In 

diesem Moment war ich voller Adrenalin. Ich zitterte am 

ganzen Körper und versuchte eilig, die Tüte mit dem Crystal in 

den Kanister einzufüllen, was mir größtenteils auch gelang. 

Allerdings ging auch eine kleine Menge daneben. 

Die Polizisten kamen auf unser Fahrzeug zu, öffneten 

die Türen und entdeckten mich noch völlig aufgebracht auf 

dem Rücksitz. Im Fußraum sahen sie einzelne Kristalle auf dem 

Boden liegen. Sofort wurden mir Handschellen angelegt. Ich 

war natürlich nicht ruhig und wehrte mich die ganze Zeit. Sie 

nahmen den Kanister und platzierten ihn auf dem Autodach, 

um die Kristalle im Fußraum zu sichern. Die Polizisten waren 

mit der Situation völlig überfordert; einer ging zu ihrem Fahr-

zeug, um Tüten zur Sicherung des Beweismaterials zu holen, 

der andere durchsuchte bereits den Kofferraum.  
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Ich nutzte den Augenblick, um die im Fußraum liegen-

den Kristalle zu Pulver zu zertreten. Katja nahm im selben 

Moment den Kanister vom Dach und schüttete ihn aus. Da-

raufhin waren die Beamten richtig sauer. Jetzt waren nur noch 

die wenigen Kristalle im Kanister übrig, die sich nicht aufgelöst 

hatten, und ein paar, die noch unten herumlagen.  

Alles, was noch möglich war, wurde gesichert, an-

schließend fuhren wir aufs nächste Polizeirevier, wo die 

Staatsanwaltschaft über das weitere Vorgehen entscheiden 

sollte. Vorerst wurden wir wieder freigelassen und fuhren 

zurück nach Hause.  

Meine Tochter wurde mir allerdings weggenommen. 

Nach dem Vorfall holte das Jugendamt sie gleich vom Kinder-

garten ab. Laura kam erst einmal zu meinen Eltern und wurde 

später in eine christliche Pflegefamilie vermittelt, zu Marcus 

und Maria.  

 

Als wir den Schock verarbeitet hatten, versuchten wir es ein 

weiteres Mal, aber diesmal über einen anderen Übergang und 

mit einem anderen Fahrzeug. Im Kofferraum hatten wir viel 

Arbeit für die Polizei platziert: Einen großen blauen Sack mit 

Hunderten von Überraschungseiern, Figuren und diesen gel-

ben Eiern, außerdem eine Mülltüte mit Plastikabfällen. Den 

Stoff führte sich Katja dieses Mal unten ein, weil wir das als 

das sicherste Versteck einschätzten.  

Bei der Überfahrt nach Deutschland wurden wir plötz-

lich von einem grauen Caddy in einem Wahnsinnstempo über-

holt und ausgebremst. Die Insassen rissen ihre Türen auf, 

sprangen aus dem Auto und stürmten auf unser Fahrzeug zu. 

Kurz darauf kam ein weiteres Fahrzeug.  
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Die Beamten fragten uns, was wir in Tschechien gekauft 

hätten und wir antworteten, dass wir nur essen waren. Natür-

lich glaubten sie uns kein Wort und durchsuchten das ganze 

Fahrzeug.  

Der Kofferraum war ein besonderes Ärgernis für sie und 

wie geplant, fanden sie nichts. Aber so einfach wollten sie uns 

nicht wieder gehen lassen; sie nahmen uns mit aufs Revier 

und unterbreiteten uns, dass ein Spürhund angefordert wird. 

Katja und ich schauten uns an und ich gab ihr ein Zeichen: Sie 

sollte sich einfach beruhigen.  

Als der Hund ankam, lenkte ich seine Aufmerksamkeit 

nur auf mich, indem ich immer wieder wegzog, wenn er an mir 

schnüffeln wollte. Das war für die Beamten ein eindeutiges 

Zeichen, dass bei mir irgendetwas nicht stimmt. Daraufhin 

führten Sie den Hund nach draußen und unterbreiteten mir 

ihr weiteres Vorgehen: Sie wollten mich ins Krankenhaus zum 

Röntgen fahren.  

Ich weigerte mich, wollte aber auch den Verdacht von 

Katja auf mich lenken. Jetzt stellten sie mich vor die Wahl: 

Entweder ließe ich es freiwillig machen oder ein Richter würde 

es anordnen. So kam ich dann freiwillig mit und Katja wurde 

wieder freigelassen. Die Beamten freuten sich schon, mich 

endlich „dingfest“ zu machen. Nur leider ergab das Röntgen-

bild nicht den erhofften Erfolg. Somit mussten sie auch mich 

wieder gehen lassen. Der eine Beamte sagte noch zu dem 

anderen: „Ich war mir so sicher ...“  

Zuhause angekommen, wollten wir uns ein paar schöne 

gemeinsame Stunden gönnen und ich schlug vor, uns im Hotel 

in Chemnitz eine schöne Luxus-Suite zu mieten. Also machten 

wir uns auf den Weg.  
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Katja war schon so müde und schlief neben mir im Auto 

ein. In Chemnitz angekommen, verfolgte mich plötzlich ein 

Polizeiwagen. Ich konnte natürlich nicht anhalten, hatten wir 

doch beide mindestens 20 Gramm Stoff an Bord. Also begann 

eine Verfolgungsjagd, die an einem Lichtmast endete.  

Mit gezogener Waffe rissen die Beamten die Tür auf 

und forderten mein Aussteigen. Jetzt sahen sie auch den Stoff, 

der vom Aufprall aus seinem Versteck hervorgeschleudert 

worden war. Am Ende standen 18 Polizeiwagen an der Straße, 

zusätzlich wurde noch eine Spezialeinheit aus Leipzig an-

gefordert.  

Zunächst wurden wir ins Hauptrevier gebracht, wo wir 

getrennt voneinander untergebracht wurden. Ich kam in eine 

Zelle und Katja wurde vernommen. Ich schlief dann erst 

einmal kurz ein. Als ich wieder wach wurde, registrierte ich 

erst einmal die Realität: Ich war in einer Zelle eingesperrt. 

Panisch drückte ich auf den Notruf … ich klopfte gegen die Tür, 

bis sich endlich jemand meldete. Ich wollte nur noch raus. Für 

einen kurzen Moment registrierte ich, wie tief ich gesunken 

war, und mir wurde bewusst, was ich alles für einen Mist 

gebaut hatte.  

Von meiner Zelle ging‘s zum Verhör. Ein Beamter aus 

Leipzig vom Zeugenschutzprogramm zeigte mir dann meine 

Strafakte und wies mich darauf hin: „Wenn du irgendwelche 

Informationen hast, kann sich das günstig auf dein Verfahren 

auswirken!“ Er verließ dann kurz den Raum und ich konnte für 

einen Moment in die Akte schauen. Da erkannte ich, dass sie 

alles über mich wussten. Trotzdem lehnte ich dankend ab und 

wir durften das Revier wieder verlassen. Mein Auto war 

Schrott, also mussten wir mit dem Taxi nach Hause fahren.  
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Es dauerte nicht lange, bis wir eines Morgens im Bett 

von der Polizei begrüßt wurden. Zehn Beamte standen plötz-

lich im Schlafzimmer und wollten die ganze Wohnung durch-

suchen. Anschließend nahmen sie uns mit nach Zwickau und 

führten uns dem Haftrichter vor. Wir sollten ein Geständnis 

machen, dann würden sie uns gegen Auflagen gehen lassen. 

Wir ließen uns darauf ein und mussten uns dann regelmäßig, 

bis zur Eröffnung des Strafverfahrens, bei der Polizei melden. 

Bis dahin sollte aber noch viel Zeit vergehen ... 

  

STÄNDIG AUF DER FLUCHT 

Als das Verfahren eröffnet wurde, wurde ich angeklagt wegen 

bewaffneter Einfuhr von Betäubungsmitteln in nicht geringer 

Menge. Die Mindeststrafe sollte fünf Jahre betragen. Mein 

Anwalt war damit nicht einverstanden und machte daraus 

einen minderschweren Fall.  

Ich kam natürlich wieder unter Drogen zur Verhandlung 

und stritt alles ab. Das Urteil lautete dreieinhalb Jahre Haft. 

Ich ging in Berufung und konnte dank meines Anwalts noch 

ein Jahr Ermäßigung erhalten. Aber nun war es klar: Ich 

musste auf jeden Fall ins Gefängnis! 

Als ich meinen Termin zum Antritt der Haftstrafe be-

kam, ließ ich diesen natürlich fruchtlos verstreichen. Ich hatte 

panische Angst vor dem Gefängnis. Ich erinnerte mich immer 

wieder an meinen letzten Besuch in der Zelle und wusste: Dort 

bekomme ich eine Panikattacke. Also war für mich klar: Keiner 

wird mich in so eine Zelle kriegen!  

Die ersten zwei Wochen tat sich erst einmal nichts. 

Keine Polizei suchte nach mir.  
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Ich hatte mir zwischenzeitlich ein Versteck in unserer 

Wohnung gebaut. Es gab diesen Wandschrank im Flur, der 

sich hervorragend dafür eignete – ein Schrank in einer Wand 

integriert. Da mussten bloß noch ein paar Bahnen Tapete 

darüber, die perfekt an der Tür abschlossen, eine Flur-

garderobe und ein Spiegel davor geschraubt – und schon 

hatte man ein perfektes Versteck.  

Nach 14 Tagen ging die große Suche nach mir los. Das 

erste Mal, als die Beamten vor der Tür standen, öffnete Katja 

die Tür und sie schauten sich um, aber ich war nirgends 

auffindbar. So lief das regelmäßig. Beim Einwohnermeldeamt 

meldete ich mich auf „ohne festen Wohnsitz“ um, und bei 

meinem Facebook-Profil gab ich den Wohnort „Leipzig 

Connewitz“ an. Von da an wurde es ruhiger.  

Ungefähr ein Jahr lang hatten wir Ruhe und keine 

Polizeibesuche mehr. Wir konnten uns sogar einen Garten zu-

legen, wo ich dann wenigstens ab und zu ein bisschen draußen 

sein konnte. Er diente auch als zweites Versteck. Sogar meine 

Eltern und meine Tochter Laura konnte ich hin und wieder 

besuchen. Meine Eltern hielten immer zu mir und auch die 

Pflegeeltern von Laura behandelten mich freundlich, obwohl 

sie von meiner Problematik wussten.  

Vermutlich wurde es dem Gericht irgendwann zu blöd, 

also wurde die Suche nach mir intensiviert. Ich hielt mich nun 

immer häufiger im Garten auf, möchte aber auch an dieser 

Stelle erwähnen, dass es ein wahnsinnig psychischer Stress ist, 

so lange auf der Flucht vor der Polizei zu sein.  

Langsam zog sich die Fahndung immer enger, die Polizei 

war nun auch schon in der Gartenanlage präsent. Also ver-

steckte ich mich im benachbarten Wald.  
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Abends ging ich wieder in mein Gartenhaus. Es war eine 

sternklare kalte Nacht. Ich war noch völlig im Drogenrausch 

und vom Polizeieinsatz unter Adrenalin. Ich war an einem 

Punkt angelangt, wo ich mich völlig hilflos und alleine fühlte. 

Zwanzig Jahre Drogenkonsum und eineinhalb Jahre Flucht 

lagen hinter mir – die Situation erschien mir so ausweglos, so 

hoffnungslos ...  

Da schaute ich in den Himmel und sprach das erste Mal 

in meinen Leben zu Gott. Ich sagte: „Wenn es dich da oben 

gibt, dann mach bitte, dass es aufhört! Ich kann nicht mehr. 

Ich möchte das alles nicht mehr …“  Es waren wohl noch einige 

Worte mehr, die hier aber nichts zur Sache tun.  

VERHAFTET UND TROTZDEM RUHIG 

Etwa eine Woche später hatte sich die Situation scheinbar ein 

wenig beruhigt. Ich fuhr dann das erste Mal wieder zu Katja in 

die Wohnung, es war früh morgens. Als ich zur Tür reinkam, 

erzählte sie mir, wie schlimm das alles für sie sei: „Ich halte 

diesen Druck nicht mehr aus! Ständig steht die Polizei vor der 

Tür. Ich möchte nicht mehr, dass du zu mir kommst …“  

Die Situation nahm mich so mit, dass sie in einem lauten 

Wortgefecht endete. In diesen Moment klopfte es laut an der 

Tür. Plötzlich wurden wir ganz ruhig. Aber es klopfte weiter, 

dieses Mal richtig energisch. Im gleichen Moment hörten wir: 

„Polizei, aufmachen!“.  

„Ich stell mich jetzt“, sagte ich zu Katja – „Nein, bitte 

nicht!“, erwiderte sie und fing an zu weinen. „Versteck dich 

bitte!“ – „Okay“. Also ging ich in mein Versteck, in den 

Wandschrank. Katja rief dann laut: „Einen Moment bitte, ich 

komme gleich.“  
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Sie rückte noch den Hundekorb vor den Eingang meines 

Verstecks und ließ die Beamten zur Tür herein. In meinem 

Versteck hörte ich ein wahnsinniges Geschrei: „Wo ist er?“ 

Katja sagte nur: „Er ist nicht hier.“ – „Wir haben euch gehört. 

Sag uns, wo er ist!“, erwiderten die Beamten. Doch Katja sagte 

nichts mehr. 

Die Beamten durchsuchten fast eine Stunde die ganze 

Wohnung, alles wurde ausgeräumt. Für die Polizei war klar: 

Ich musste irgendwo in der Wohnung sein! Das Haus war um-

stellt, die Fenster geschlossen. Also fingen sie an, die Wände 

abzuklopfen.  

Im Flur wurden sie dann fündig; es klang hohl. Und 

schon rissen sie am Regal und öffneten mein Versteck. Sie 

zogen mich heraus und warfen mich auf den Boden. Dann gab 

es ein paar Fausthiebe, bis ich mich nicht mehr bewegte. 

Somit war mein Schicksal besiegelt. Ich wurde ins Auto 

verladen und in die JVA Zwickau gebracht. Dort kam ich in eine 

Gemeinschaftszelle, in der ich die Nacht verbringen sollte. Ich 

schlief dann ziemlich schnell ein und am nächsten Morgen 

ging es mit dem Schubbus30 nach Dresden.  

Die anderen Insassen der Zelle begleiteten mich und 

waren echt nett zu mir; sie gaben mir Tabak und Kaffee. Aber 

ich war noch völlig benommen und schlief die restlichen zwei 

Tage durch. Von Dresden aus ging es dann nach Waldheim, da 

war dann Endstation für mich. Ich kam in eine Zwei-Mann-

Zelle.  

 
30 Für den Gefangenentransport werden in Deutschland spezielle ausbruchssichere Fahr-
zeuge verwendet. Die größeren sogenannten Schubbusse, kurz Gefängnisbus oder 
einfach Umlaufbus genannt, haben mehrere abschließbare Transportzellen, teils für 
einen, zwei oder vier Gefangene. Sie pendeln regelmäßig zwischen den Justizvollzugs-
anstalten hin und her. 
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Mein Mitinsasse war auch richtig nett zu mir und 

brachte mich erst einmal auf andere Gedanken. Am nächsten 

Morgen hatte ich Geburtstag – mein erster Geburtstag in Haft.  

Ich brauchte ein bisschen Zeit, mich einzugewöhnen, 

doch plötzlich bemerkte ich, dass ich keine Panikattacken und 

keinen Drogenentzug hatte – ganz im Gegenteil: Es ging mir 

relativ gut! Eines Abends erinnerte ich mich an mein Gespräch 

mit Gott und mir wurde bewusst: Da muss etwas sein, was 

mich beschützt und behütet.  

Also meldete ich mich zur Bibelstunde an und nahm 

jede Woche daran teil. Ich merkte, wie gut mir das tat – diese 

Gemeinschaft, das Singen und das Lesen in der Bibel. Ich 

bekam dann eine Bibel, die ich in meine Zelle mitnehmen 

durfte, und begann, darin zu lesen.  

Anfangs zweifelte ich immer mal wieder, da ich auch 

viele andere Lehren las: Ich bestellte mir in der Bibliothek 

etwas über den Koran, über Hinduismus, Buddhismus und 

andere Lehren. Ab jetzt war ich auf der Suche und ich 

„verschlang“ diese Bücher, darunter auch ein Buch über 

Positives Denken, was mich sehr begeisterte. 

 

WIEDER FREI UND EIN NEUES LEBEN 

Die Zeit verging und ich meldete mich zur Drogentherapie an; 

nach einem Jahr Haft war es möglich, den Rest der Strafe 

gegen Auflagen einer Therapie zur Bewährung auszusetzen. In 

der ganzen Zeit hatte ich absolut kein Verlangen mehr nach 

irgendwelchen Drogen. Und so ging ich auf Therapie und 

schloss diese erfolgreich ab. Nach der Therapie kam ich immer 

enger mir Marcus, dem Pflegevater von Laura, in Kontakt.  
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Er gab mir einen kleinen Einblick in die Bibel und lang-

sam wuchs mein „Samenkorn-Glaube“ zu einer „jungen 

Pflanze“ heran. Immer mehr wurde mir bewusst, dass nur 

Jesus allein dieses Vakuum in meinen Herzen füllen kann. Ich 

brachte dann meine Sünden ans Kreuz und anschließend 

passierten nur noch Wunder ...  

 

Plötzlich bekam ich diese einmalige Chance, bei der Diakonie 

Stadtmission Zwickau in der Behindertenhilfe anzufangen. 

Eigentlich braucht man dafür ein sauberes Führungszeugnis, 

aber auch das hat Gott irgendwie „eingefädelt“. 

Dann kam Corona und in der Diakonie wurde die Impf-

pflicht eingeführt. Für mich kam diese Impfung nicht in Frage, 

also wurde mein Vertrag nicht verlängert. Ich vertraute 

darauf, dass Gott mich tragen wird und mir auch wieder eine 

neue Arbeit schenken kann. 

Durch Christiane, eine liebe Freundin, bekam ich Kontakt zum 

Blauen Kreuz e. V. Leipzig. Ich fühlte mich dort so wohl; dort 

spürte man so eine Liebe und ich traf viele Gleichgesinnte, die 

alle ihre Geschichten hatten, deren Leben sich aber komplett 

verändert hatte.  

Zunächst begann ich ehrenamtlich, die Öffentlichkeits-

arbeit für diesen Verein zu übernehmen. Mir machte das rich-

tig Spaß und ich hatte immer neue Ideen. Nachdem meine 

Arbeit in der Diakonie ausgelaufen war, wurde ich hauptamt-

lich beim Blauen Kreuz angestellt und zog nach Leipzig.  

Ich „brenne“ für diese Arbeit und lege mein ganzes Herz 

hinein. Jeden Tag lege ich Gott alles hin und immer bekomme 

ich neue Kraft, neue Ideen und erlebe Wunder.  
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Durch meine Vergangenheit finde ich schnell Zugang zu 

den Menschen auf der Straße. Schon bei vielen Veranstal-

tungen konnte ich meine Lebensgeschichte erzählen und 

damit Herzen berühren. Mir fällt es immer noch schwer, vor 

Leuten zu sprechen, zumal ich als Kind oft ausgelacht wurde, 

wenn ich vor der Klasse reden musste. Aber auch da wachse 

ich Stück für Stück hinein. Ich habe meine Lebensaufgabe ge-

funden. 

Auch privat ist Gott noch am Heilen und Wieder-

herstellen. Nächstes Jahr wollen Christiane und ich heiraten 

und dann meine Tochter Laura zu uns nehmen. Zu meiner 

zweiten Tochter Sue-Ellen habe ich leider keinen Kontakt, weil 

das ihre Pflegeeltern so möchten. Doch ich hoffe und glaube, 

dass Gott auch da noch Türen öffnen wird.  

Auch mit Loreen und Katja habe ich mich ausgesöhnt 

und wir haben heute ein gutes Verhältnis. Meinen Peinigern 

konnte ich vergeben. Ich bin ihnen nicht böse, spüre keinen 

Hass. Ich bin echt dankbar, dass ich alles verzeihen konnte …   

 

Auch für meine Eltern bin ich so dankbar. Sie hielten immer zu 

mir und nahmen mich in Schutz, egal was auch passiert war 

und wieviel Ärger ich ihnen gemacht hatte. So oft es möglich 

war, besuchten sie mich im Gefängnis. Alle zwei Wochen 

fuhren sie die Strecke von Crimmitschau nach Waldheim in die 

JVA. Finanziell unterstützten sie mich so gut sie konnten.  

Sie wollten immer das Beste für mich und haben mich 

niemals aufgegeben. Ich sehe sie heute mit ganz anderen 

Augen als in meiner Kindheit – für mich sind meine Eltern 

schön – und ich bin heute so dankbar, dass ich in diese Familie 

hineingeboren wurde.  
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Heute habe ich die beste Beziehung zu meinen Eltern, 

die ich je hatte. Sie haben mir alles verziehen und vertrauen 

mir ganz. So habe ich zum Beispiel vollen Zugriff auf ihre 

Konten, obwohl ich sie früher bestohlen habe. Sie sehen, dass 

ich mich komplett verändert habe und werden dadurch selbst 

offen für Jesus. Ich hoffe und glaube, dass auch sie ihr Leben 

IHM noch geben werden.    

 

Heute kann ich sagen: Ich wurde von Gott aufgerichtet und 

freigemacht von berauschenden Substanzen, Kriminalität, ja 

auch von Irrlehren und den Hass auf alles, was sich meiner 

Ideologie in den Weg stellte.  

Voller Dankbarkeit möchte ich nun den Weg gehen, den 

Gott mir vorgibt. Ja, es brennt ein Feuer in mir – das Feuer, 

das Menschen, die am Abgrund stehen, wieder zum Leuchten 

bringen soll. Ich bin so dankbar für dieses neue Leben … 

 

DARUM: IST JEMAND IN CHRISTUS, SO IST ER EINE NEUE 

SCHÖPFUNG; DAS ALTE IST VERGANGEN; SIEHE, ES IST ALLES NEU 

GEWORDEN! 2. KORINTHER 5,17  

 

 
 

Sven Schädler hat einen YouTube-Kanal ins Leben gerufen: 

Blaues Kreuz Leipzig e. V.  

 

 

 

 



Auf der Suche nach dem Prinzen … und wie ich wahre Liebe fand 

209 

AUF DER SUCHE NACH DEM PRINZEN 

… UND WIE ICH WAHRE LIEBE FAND  

Damaris Pippig 

 

Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Gehirn, daran gab es 

keinen Zweifel. Warum jetzt noch mein Sohn? Am liebsten 

hätte ich laut losgeschrien. Ich versuchte, mich zusammen-

zureißen. „Du musst jetzt stark sein!“, sagte meine Mutter. 

„Das schaffe ich nicht!“, kam es aus mir heraus. Und wie ein 

Löwe im Käfig lief ich in dem kleinen Zimmer hin und her. Was 

konnte ich jetzt tun?  

Es dauerte eine Weile, bis ich meine Gedanken wieder 

einigermaßen geordnet hatte. Dann fiel mir ein: Singen ist gut 

für Komapatienten und Gehirnkranke. Zudem sind manche 

Lieder gleichzeitig ein Gebet.  
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So konnte ich meinen Emotionen Ausdruck verleihen 

und gleichzeitig mit Gott in Verbindung treten. Also setzte ich 

mich ans Krankenbett, hielt die Hand von Jannis und sang so 

leise ich konnte. Ich befürchtete, die Schwestern würden mich 

für ganz verrückt erklären, wenn sie mich jetzt auch noch 

singen hörten ... 

  

MEINE KLEINE HEILE WELT  

Im Juni 1976 wurde ich im Vogtland, in der DDR geboren. 

Meine Kindheit empfand ich als glücklich und unbeschwert. 

Gemeinsam mit meinem Bruder und meiner Schwester wuchs 

ich behütet in einem christlichen Elternhaus auf.  

Schon im Kindergarten bekam ich mit, dass wir anders 

waren als die meisten. So hielt sich meine Freude auf die 

Schule in Grenzen. „Du gehst nicht zu den Pionieren, sie 

propagieren ein atheistisches System; wir aber glauben an 

einen Gott“, sagten meine Eltern.  

Ich hatte Glück – in meiner Klasse gab es noch zwei 

weitere Schüler, die nicht bei den Pionieren waren, und wir 

bekamen einen ganz lieben Klassenlehrer, der uns nicht be-

nachteiligte. Er mochte mich sogar, zumal ich eine gute Schü-

lerin war.  

Natürlich gab es auch Lehrer, die Nichtpioniere benach-

teiligten und schlechter bewerteten. Beim Appell mussten wir 

immer ganz hinten stehen, und wir bekamen keine Abzeichen 

für gute sportliche Leistungen. Aber das konnte ich gut ver-

schmerzen.  

Als meine kleine Schwester geboren wurde, freuten wir 

uns alle sehr.  
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Meine Eltern galten jetzt als kinderreich und bekamen 

einige Vorteile, zum Beispiel Anspruch auf mehr Wohnraum 

im eigenen Haus, und so erhielt ich mein erstes eigenes 

Zimmer. 

Mit elf Jahren gab ich mein Leben Jesus; ich nahm 

meinen Glauben sehr ernst. Jeden Abend kniete ich mich vor 

mein Bett und betete, bevor ich mich schlafen legte. Nach 

einem Jahr stellte ich fest, dass sich mein Leben gar nicht 

verändert hatte, und sicherheitshalber gab ich Jesus mein 

Leben noch einmal. Aber was sollte sich auch verändern, 

wenn man in einem so christlichen Umfeld aufwächst, wo 

Glaube einfach normal ist.  

Jesus und meine Familie waren das Wichtigste in 

meinem Leben. Zu meiner Familie gehörten nicht nur meine 

Eltern und Geschwister, sondern auch meine Großeltern, 

meine Tanten, Onkels, Cousinen und Cousins. Alle stammten 

aus der Brüdergemeinde und wir lebten wie in einer eigenen, 

glücklichen und heilen Welt.  

Manchmal wurde ich gefragt, was ich denn später ein-

mal werden möchte. Viele Kinder haben ja einen besonderen 

Berufswunsch oder wollen später mal reich und berühmt 

werden. Doch ich träumte schon als kleines Mädchen davon, 

einmal einen schönen und guten Mann zu heiraten, und mit 

ihm eine Familie zu gründen. 

In den höheren Klassen kam das Fach Staatsbürger-

kunde dazu; da wurde gelehrt, wie gut der Sozialismus sei. 

Doch die Lehrerin wusste gar nicht mehr so recht, was sie 

eigentlich erzählen sollte, denn überall auf den Straßen 

fanden gerade Demonstrationen statt. Kurze Zeit später brach 

der Sozialismus zusammen.  
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Mein Glaube blieb, und mit fünfzehn ließ ich mich 

taufen. Von Gottes Führung und seinen Plänen für mein Leben 

wusste ich jedoch nichts. So fragte ich auch nicht danach und 

steckte mir meine eigenen Ziele: Ein Freund musste her – er 

würde mir sicher mehr Glück und Ansehen in meiner Klasse 

verschaffen.  

Beschwingt nahm ich das erste Angebot eines gläubigen 

Jungen an, doch die Ernüchterung kam schnell: Zum Glücklich-

sein braucht es mehr als nur einen Freund. 

 

TRAUMMANN UND FAMILIENGRÜNDUNG 

Als ich siebzehn war, lernte ich Henri* kennen, auf einer christ-

lichen Freizeit. Er stammte ebenfalls aus einem gläubigen 

Elternhaus, war in seiner Gemeinde aktiv, sah gut aus, war 

begabt, fleißig und sehr hilfsbereit. Mit seiner lockeren, 

lustigen Art eroberte er schnell mein Herz.  

Wir schrieben uns Briefe und Gedichte – an Romantik 

fehlte es nicht. Damals spielte er in einer christlichen Band 

und manchmal machten wir auch nur zu zweit Musik – er 

spielte auf seiner Gitarre und ich sang dazu. Eigentlich war er 

der perfekte Ehemann und Schwiegersohn. Meine Eltern 

mochten ihn sofort und ich war jung, glücklich verliebt und 

voller Idealismus.  

Henris Eltern waren sehr streng: Nach ein paar gemein-

samen Wochenenden drängten sie uns, entweder zu heiraten 

oder die Beziehung wieder zu beenden. Natürlich wollten wir 

zusammenbleiben und verlobten uns, damit wir uns weiterhin 

sehen durften. Wir wussten genau, was von uns erwartet 

wurde:  
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Von unseren Eltern und in den Gemeinden wurde 

immer wieder betont, dass Sex in die Ehe gehört und dass Gott 

die Ehe segnet, wenn man sich an diese Regel hält. Nichts 

wollten wir mehr als den Segen Gottes, also beschlossen wir 

zu heirateten, auch wenn wir noch sehr jung und unreif 

waren. Eigentlich konnte ja auch nichts schiefgehen … 

 

Die Pfingstferien in meinem ersten Ausbildungsjahr nutzten 

wir zum Heiraten. Die meisten meiner Mitschüler befanden 

sich gerade in ihrer Sturm- und Drang-Phase und schauten 

mich mit großen Augen an. Henri zog mit in meine Heimat und 

war erst einmal arbeitslos. Der Start war nicht optimal, aber 

es war schön, zu lieben und geliebt zu werden.  

Als mein Mann dann endlich einen guten Job gefunden 

hatte und ich mit dem Arbeitsvertrag in der Tasche unser 

erstes Baby erwartete, konnte ich mein Glück kaum fassen. Es 

setzte sich mit der Geburt unserer süßen kleinen Tochter fort, 

ich ging in meiner neuen Rolle als Mutter und Hausfrau auf. 

Mein Mann dagegen wurde zunehmend unzufriedener; Henri 

hatte plötzlich das Bedürfnis, seine verpasste Jugend nachzu-

holen, und veränderte sein Outfit in Richtung Herzensbrecher.  

Doch nicht nur äußerlich merkte ich eine Veränderung, 

ich spürte eine zunehmende Ablehnung gegen mich und alles 

Christliche. Warum bloß? Nie hätte ich vermutet, dass andere 

Frauen im Spiel waren.  

Während er dieses neue „freie“ Leben genoss, brach für 

mich eine Welt zusammen – und so stürzte ich von meiner 

Wolke Sieben hinab in ein dunkles Loch. Es kam so weit, dass 

ich im Leben keinen Sinn mehr sah und sterben wollte. Aber 

diese Not führte mich auch näher zu Gott.  
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„Wenn unser Glaube keine Auswirkung auf unser Leben 

hat, dann ist er nichts anderes als reine Theorie“, sagte ich 

mir. Voll neuer Hoffnung nahm ich mir vor, solange für unsere 

Ehe zu beten und darum zu kämpfen, bis sie wieder glücklich 

sein würde! 

Doch mein Plan ging nicht auf; je mehr ich mich an 

biblischen Maßstäben orientierte, umso größer wurde die 

Kluft zu meinem Mann. Mein Vertrauen zu ihm war gestört, 

und so schaukelten meine Emotionen zwischen höchstem 

Glücksgefühl und tiefster Verzweiflung hin und her. Wenn 

Henri gut zu mir war, fühlte ich mich ganz happy, und wenn er 

mich schlecht behandelte, war ich unsagbar traurig. Mein 

Mann spürte meine emotionale Abhängigkeit und nutzte es 

voll aus.  

Ich wollte Henri auf keinen Fall verlieren und kämpfte 

weiter für meinen Traum von einer heilen Familie. Es gab ja 

auch schöne und hoffnungsvolle Momente. So bekamen wir 

noch einen kleinen Sohn und wir bauten uns eine Eigentums-

wohnung aus. Mit Lisa Marie und Jannis schien unsere Familie 

perfekt, zumindest nach außen hin.  

Nach dem vierten Geburtstag meiner Tochter war ich 

mit den Kräften am Ende und stellte meinen Mann vor die 

Wahl, entweder gemeinsam um unsere Ehe kämpfen und 

Hilfe in Anspruch nehmen oder getrennte Wege gehen.  

Leider wollte Henri von Seelsorge oder Eheberatung 

nichts wissen; er zog lieber in unsere kleine Gästewohnung im 

Untergeschoss und ich ging allein zu einer Seelsorgerin. Sie 

stärkte mein Vertrauen auf Gott und meinte, dass ER einen 

guten Plan für mich hat, egal in welchen Umständen ich mich 

gerade befinde.  
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MEIN KARTENHAUS FÄLLT ZUSAMMEN 

Ja, die Umstände waren schwierig. Henri lebte wie ein Unter-

mieter in unserer gemeinsamen Wohnung; er machte sein 

Ding, aber vieles lief wie bisher. Ich sah, wenn er kam und 

wenn er ging; ich wusch ihm seine Wäsche und wir lebten vom 

gemeinsamen Konto. Mehr und mehr wünschte ich mir klare 

Verhältnisse, und vielleicht würde es meinen Mann wach-

rütteln, wenn ich auszog … 

Doch eigentlich konnte und wollte ich das nicht: Wir 

wohnten erst seit einem Jahr in unserem neuen Heim und 

hatten unser ganzes Geld dafür investiert. Ich hatte weder ein 

Einkommen, irgendwelche Ersparnisse noch Anspruch auf 

staatliche Hilfe. Außerdem liebte ich Henri noch. 

Gemeinsam mit meiner Seelsorgerin übergaben wir die 

Sache Gott und ER ebnete die Wege. Ich erlebte seine Ver-

sorgung wie nie zuvor und bekam alles, was ich brauchte: 

Erholung durch eine Mutter-Kind-Kur, eine Teilzeitstelle, eine 

günstige Wohnung mit Inhalt, kostenlose Betreuung meiner 

Kinder und vieles mehr. 

Als ich anfing zu packen, war es mir dennoch schwer 

ums Herz. Selbst Henri wirkte betroffen, als er meine Ent-

schlossenheit sah. Ich setzte Lisa und Jannis aufs Bett und 

versuchte ihnen die Situation zu erklären, natürlich so kind-

gerecht wie möglich: „Wir halten zusammen, egal was 

kommt!“, ermutigte ich sie. „Im Fernsehen?“, fragte mein 

kleiner Sohn zurück. Die Kinder waren ja erst vier und zwei 

Jahre alt, sie begriffen das Ganze nicht wirklich.  

Im Herzen wünschte ich mir so sehr, dass mein Mann 

jetzt merken würde, was er an uns hatte.  
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Aber der Schuss ging nach hinten los – denn nun, wo ich 

gegangen war, sah sich mein Mann nicht länger an mich 

gebunden. Sämtliche Versuche, ihn zum Umdenken zu be-

wegen, scheiterten.  

Nichts lief so, wie ich es mir vorgestellt hatte! Mein 

Kartenhaus fiel zusammen. Ich hatte alles gehabt, was ich mir 

gewünscht hatte: einen attraktiven Mann, einen sicheren Job, 

zwei süße Kinder, viele Freunde, Wohneigentum, Gesundheit 

und eine Gemeinde, in der wir unsere Gaben einbringen 

konnten. 

Doch nun war meine kleine heile Welt zerbrochen: 

Meinen Mann und die Wohnung hatte ich nicht mehr. Die 

Arbeit und meine geliebten Kinder konnte ich nicht mehr 

genießen, ich fühlte mich einfach nur überfordert. Von 

meinen Freunden und aus der Gemeinde zog ich mich zurück, 

irgendwie passte ich nicht mehr dazu.  

Der Schmerz darüber war unbeschreiblich, er wirkte 

sich sogar auf meinen Körper aus. Der streikte mit einer 

Schlafstörung, mit Hörsturz, Tinnitus, Migräne und anderen 

Beschwerden. Und nichts konnte diesen Schmerz in meiner 

Seele lindern, nur die Hoffnung, dass alles wieder so werden 

würde, wie es einmal war ...  

 

Meine Seelsorgerin ermutigte mich, weiter für die Umkehr 

meines Mannes zu beten, damit unsere Ehe wieder heil 

werden könne. Neu im Glauben gestärkt, tat ich dies voller 

Enthusiasmus; sicher würde Gott mein Gebet erhören, ich 

musste nur lange und oft genug darum bitten! 

Ein Jahr später erfuhr ich, dass Henri schon die ganze 

Zeit eine feste Freundin hatte.  
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Wieder heulte ich wie ein Schlosshund, aber ich gab 

noch nicht auf und betete weiter um die Heilung unserer Ehe. 

Schließlich liebte Gott die Versöhnung und IHM war nichts 

unmöglich! 

Vielleicht haben meine Gebete nicht genügend Kraft, 

dachte ich, und auf der Suche nach Antworten „verschlang“ 

ich viele christliche Bücher und las auch von der Geistestaufe 

und vom Sprachengebet. Vielleicht war ja das der Schlüssel zu 

kraftvolleren Gebeten? Gleichzeitig war ich skeptisch. Schon 

als Kind hatte mich dieses Thema interessiert, aber in meiner 

Gemeinde hatte ich nichts Gutes darüber gehört. Doch mein 

Hunger nach Gottes Kraft war größer als meine Angst vor dem 

Unbekannten, und so fragte ich dieses Mal Gott selbst: „Wenn 

diese Gabe wirklich von DIR ist und wenn DU sie wirklich jedem 

geben willst, dann zeig es mir bitte!“  

Die Antwort folgte prompt – kurze Zeit später erhielt ich 

durch eine Frau aus der Nachbarschaft nicht nur Lehre über 

die Geistestaufe, sondern ich empfing sie auch. Danach wurde 

meine Beziehung zu Gott viel lebendiger: Plötzlich verstand 

ich Bibelverse, die ich schon seit vielen Jahren kannte, aber 

nicht begriffen hatte. Es war, als würden tote Worte lebendig 

werden! Auch Gottes Reden durch Eindrücke, Bilder oder 

Träume war eine ganz neue Erfahrung für mich.  

Doch an den Umständen änderte sich vorerst nichts. Ab 

und zu kam Henri bei mir vorbei. Manchmal war er sehr kalt 

und arrogant. An anderen Tagen nahm er mich in den Arm, 

wurde zärtlich und sagte, er hätte mich noch lieb. Oft weinten 

wir dann beide und ich schöpfte neue Hoffnung, dass doch 

alles wieder gut wird. Anschließend fuhr er zu seiner Freundin 

– und ich blieb mit neu entfachten Gefühlen allein zurück!  
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Er hatte jetzt eine neue Partnerin an seiner Seite, und 

ich? Ich fühlte mich wie im Regen stehengelassen! Eine starke 

Sehnsucht kam in mir hoch: Ich wünschte mir auch jemanden, 

mit dem ich über alles reden konnte und der mich verstand 

und mich tröstete. Klar, ich hatte Jesus, aber ich sehnte mich 

nach einem Freund, den ich sehen und spüren konnte!  

Auch wenn ich das nie zugegeben hätte – unbewusst 

suchte mein Herz nach einem Prinzen, der mir bedingungslose 

Liebe gab, nach einem Helden, der mich aus meiner Lage 

befreite. Dass dieser nicht unter den Menschen zu finden war, 

das wollte mein Herz nicht glauben. Wahrscheinlich hatte ich 

auch zu viele Filme geschaut … 

 

AUF DER SUCHE NACH NEUEM GLÜCK  

In der Hoffnung, einen solchen Menschen zu finden, begann 

meine Suche nach dem Traummann. Im Internet las ich An-

zeigen von christlichen Männern, die ebenfalls auf der Suche 

waren.  

Mein besonderer Respekt galt allen alleinerziehenden 

Vätern. Also schrieb ich einen an, um mich mit ihm auszu-

tauschen. Micha* war wirklich ein netter Mann und uns ver-

banden viele Gemeinsamkeiten, doch schnell wurde mir klar, 

dass ich noch gar nicht bereit war für eine neue Beziehung. 

Micha ging es ähnlich: Plötzlich wollte er wieder um seine Frau 

kämpfen, die getrennt von ihm lebte. Das ermutigte mich, 

auch meinen Mann noch nicht aufzugeben. Wir spornten uns 

gegenseitig an, für die Wiederherstellung unserer Ehen zu be-

ten; irgendwie war es eine starke Zeit. Doch dann gab Micha 

auf, und auch ich wurde mit der Zeit wieder nachlässiger.  
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Grund war ein neuer Kontakt zu einem jungen Vater mit 

zwei kleinen Söhnen. Gleich zu Beginn stellte ich klar: Mehr als 

eine platonische Freundschaft könne ich mir nicht vorstellen. 

Andi reagierte verständnisvoll: Er wolle einfach nur ein guter 

Freund sein. 

Trotzdem gab er „richtig Gas“ beim Kennenlernen; er 

rief ständig an und schrieb E-Mails wie ein Weltmeister. 

Einerseits fand ich das richtig stark, andererseits machte es 

mich schon etwas misstrauisch: Ob da nicht doch andere 

Absichten dahintersteckten? Aber er versicherte mir immer 

wieder, er wolle nur ein guter Freund für mich sein. Später 

erklärte er mir, Gott habe ihm gesagt, er solle sich um mich 

kümmern!   

In dieser Zeit reichte Henri die Scheidung ein, auf Druck 

seiner neuen Verlobten. Als er mir das mitteilte, weinten wir 

beide zwei Stunden lang. Wieder versuchte ich ihn zu über-

zeugen, dass es noch nicht zu spät sei für uns beide, aber wie 

immer ging er nicht wirklich darauf ein. Nun musste ich wohl 

endgültig aufgeben … begreifen konnte ich es nicht: Wir 

mochten uns noch – und ließen uns scheiden! Ich verstand die 

Welt nicht mehr. 

Die Berg- und Talfahrt meiner Emotionen ging erst einmal 

weiter: Einerseits trauerte ich um meine zerbrochene Ehe, 

andererseits sah ich darin die Bestätigung, dass Gott einen 

anderen Weg für mich hatte.  

Andi glaubte nun doch, dass ich die richtige Frau für ihn 

sei. Er berichtete mir, er habe auch um Zeichen gebetet und 

alle wären bestätigt worden. Was sollte ich dagegen ein-

wenden, wenn Gott ihm das gezeigt hatte?  
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Okay, sagte ich mir, wenn Gott diesen Mann für mich 

bestimmt hat, dann werden auch meine Gefühle für ihn noch 

kommen. Aber die Gefühle für ihn kamen nicht. Wenn ich 

Zweifel an der Beziehung äußerte, argumentierte er immer 

wieder mit Gottes Führung. Er war sich sicher, dass wir für-

einander bestimmt waren, und trat als der neue Mann an 

meiner Seite auf: in unseren Familien, in den Gemeinden und 

in der Öffentlichkeit. Am liebsten hätte er sich sofort mit mir 

verlobt, ihm fehlte nur das Geld für die Ringe.  

In mir dagegen kämpfte es ständig und manchmal 

konnte ich die Tränen nicht zurückhalten; logisch erklären 

konnte ich es nicht. So sehr ich mich auch anstrengte und da-

rum betete – ich konnte seine Liebesgefühle nicht erwidern, 

und so oft ich Gott bat, auch mir eine Bestätigung zu geben – 

ich bekam sie nicht. Im Gegenteil: Meine Eltern und einige 

Bekannte rieten mir eher von ihm ab.  

Schließlich fragte ich wieder meine Seelsorgerin, und sie 

meinte: „Gott beendet erst das Alte, bevor er etwas Neues 

tut. Du bist noch nicht einmal geschieden, und wenn Gott dich 

wirklich für diesen Mann bestimmt hat, dann bestätigt er es 

dir auch; der Richtige wird warten und läuft dir nicht davon!“  

Das war ein weiser Rat, denn offensichtlich kannten wir 

beide die Stimme Gottes nicht gut genug: Andi hatte sein 

Wunschdenken als Gottes Reden gedeutet und mich damit 

unbewusst unter Druck gesetzt. Und ich hatte die ganze Zeit 

versucht, die innere Unruhe in mir zu verdrängen; dabei kam 

sie von Gott!  

Nach diesem Aha-Erlebnis machte ich sofort Schluss, 

und irgendwie fiel eine Last von mir ab. Trotzdem war ich auch 

enttäuscht und „heulte“ mich wieder bei Gott aus:  
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„So etwas will ich nie wieder erleben! Ich kann nicht 

gegen meine Gefühle handeln, kann keinen Mann lieben, der 

mir nicht gefällt. Wenn du noch einmal jemanden für mich 

hast, dann lass bitte nicht nur meinen Kopf, sondern auch 

mein Herz ‚Ja‘ dazu sagen. Das soll mir das Zeichen dafür sein, 

dass es der Richtige ist. Noch eine Enttäuschung verkrafte ich 

nicht!“ 

Du bekommst einen neuen Andi, und er wird dir gefallen, 

hörte ich plötzlich in meinem Herzen. Schlagartig hörte ich auf 

zu jammern: War das gerade Gottes Stimme? Oder hatte ich 

mir das nur eingebildet? Verdutzt überlegte ich, wie das ge-

meint sein konnte. Wollte Gott Andi so „erneuern“, dass er 

mir am Ende doch gefiel? Vielleicht war einfach die Zeit noch 

nicht reif?  

Doch es verging keine Woche, bis Andi eine neue Frau 

kennenlernte. Er teilte es mir selber mit und meinte: „Wahr-

scheinlich habe ich ‚Gottes Reden‘ falsch verstanden!“ Hm, 

vielleicht war das mit dem „neuen Andi“ auch nur symbolisch 

gemeint? Der Name bedeutet „der Mannhafte“ – theoretisch 

konnte also jeder beliebige Mann gemeint sein. Oder ich hatte 

mich einfach verhört. Also schob ich den Gedanken beiseite 

und verdrängte das Ganze. 

EINFACH RATLOS 

Es dauerte nicht lange, bis ich einem neuen Mann begegnete, 

und dieses Mal war alles ganz anders! Seit über drei Jahren 

lebte ich von Henri getrennt, die Ehe war geschieden und ich 

war auch nicht aktiv auf der Suche nach einem neuen Partner. 

Christian traf ich durch eine Freundin, die ich auf wundersame 

Weise bei einer Zeltevangelisation kennengelernt hatte.  
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Das musste Gottes Führung sein! Christian wohnte in 

meiner Nähe, war gläubiger Christ und sehr aktiv in seiner 

Kirchgemeinde. Dazu sah er gut aus und war in seiner Art und 

seinem Charakter so, wie ich mir meinen Mann immer vor-

gestellt hatte. Ich konnte gar nicht verstehen, dass er noch 

ledig war, und verliebte mich Hals über Kopf. Dieses Mal 

musste es der Richtige sein!  

Wir trafen uns regelmäßig; bei Rotwein und Kerzenlicht 

unterhielten wir uns dann über Gott und die Welt. Hin und 

wieder deutete Christian an, dass er es sich sehr schwierig vor-

stelle, für zwei „fremde“ Kinder zu sorgen. Bestimmt braucht 

er einfach nur Zeit, dachte ich ...  

 

Nach einigen Monaten musste ich einsehen: Für ihn würde ich 

nur eine gute Freundin bleiben – und ich war auch nicht die 

einzige gute Freundin, mit der er sich regelmäßig traf! Einige 

Zeit später kam Christian vorbei und teilte mir mit, er sei jetzt 

mit einer Frau fest zusammen.  

Wahrscheinlich sollte ich es nicht von jemand anderem 

erfahren, sondern von ihm selbst. Und vielleicht wollte er mir 

noch ein paar ermutigende Worte zusprechen, denn er 

meinte: „Bei dir kommt auch noch der Richtige, das habe ich 

im Gefühl. Eine Frau wie du bleibt nicht allein!“ 

So richtig trösten konnten mich seine Worte nicht. 

Wieder einmal musste ich meine Hoffnung begraben; irgend-

wie verstand ich gar nichts mehr. Es kam mir vor, als wolle 

Gott mit meinen Gefühlen spielen. Hatte ich ihm nicht aus-

drücklich gesagt, dass ich nicht noch eine Enttäuschung ver-

krafte? Und was tat er? Erst schickte er mir einen Mann wie 

Christian über den Weg –  
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genau so einen, wie ich ihn mir erbeten hatte, sodass 

alles in mir „Ja!“ schrie – und dann musste ich zuschauen, wie 

der sich eine andere Frau nahm. Das war zu viel! Womöglich 

hörte Gott mich gar nicht. Gab es ihn überhaupt? Ich ver-

suchte ohne Gott zu leben und ließ das Beten sein.  

Es war ziemlich ungewohnt, aber ich hielt durch, ganze 

zwei Tage lang: Zu viel hatte ich schon mit Gott erlebt, als dass 

ich ihn einfach so aus meinen Gedanken verbannen konnte, 

und ohne Gott war alles noch unerträglicher – aber mit IHM 

hatte sogar das Leid einen Sinn! Also traf ich eine feste Ent-

scheidung: Ich würde meinen Weg mit Gott weitergehen, egal 

was passierte!  

 

In der darauffolgenden Zeit erlebte ich Gottes Trost; er zeigte 

mir, dass er nicht meine Leistung will, sondern mein Herz, 

meine Liebe und mein Vertrauen.  

Einmal schaute ich in den Himmel, da formte sich vor 

meinen Augen eine Wolke, die aussah wie Jesus, der mir seine 

Hand entgegenstreckte. Es war, als wolle Jesus zu mir sagen: 

Komm an meine Hand, ich führe dich einen guten Weg!  

Was hatte ich schon zu verlieren; einen Plan für die 

Zukunft hatte ich ohnehin nicht mehr. Also wagte ich den 

Sprung in seine Arme und vertraute ihm jeden Bereich meines 

Lebens an.  

Gleichzeitig forderte ich Gott ein wenig heraus, ich 

sagte zu ihm: „Okay, ich werde dich jetzt über jeden Lebens-

bereich regieren lassen und das tun, was du mir zeigst. Ich 

werde alles in mein Tagebuch schreiben, und entweder wird 

es ein Beweis deiner Gnade werden oder es wird beweisen, 

dass alles eine Lüge ist. Es ist deine Chance!“ 
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Nun begann der Kampf zwischen Glauben und Verstand. Der 

Glaube sagte, dass ich Gott mein Leben anvertraut hatte und 

dass er sich jetzt um all meine Bedürfnisse kümmern würde.  

Doch der Verstand zweifelte daran: Würde ich wirklich 

glücklich werden, wenn ich Gott die Entscheidungen meines 

Lebens überließ? Wenn Gott nun wollte, dass ich allein blieb? 

Oder wenn er einen Mann für mich hatte, der mir gar nicht 

gefiel?  

Der Verstand gewann – vorerst – und so suchte ich lie-

ber selbst nach einem passenden Ehemann weiter; ich hatte 

ja gewisse Vorstellungen. Doch jedes Mal, wenn ich jemanden 

gefunden hatte, der in mein „Beuteschema“ passte, wurde 

der Kontakt auf seltsame Weise unterbrochen:  

Entweder kamen meine Nachrichten nicht an. Oder der 

andere betete und bekam keinen inneren Frieden darüber 

oder Jesus redete zu ihm und zeigte ihm, dass er erst einmal 

etwas anderes tun solle … Es war, als würden all meine 

Bemühungen, einen Mann fürs Leben zu finden, übernatürlich 

sabotiert werden.  

Einmal betete ich verzweifelt: „Gibt es denn hier keinen, 

dem es genauso ging wie mir, und der so empfindet wie ich?“ 

Auf Gottes Antwort musste ich nicht lange warten: Mit einer 

Freundin besuchte ich einen Lobpreisabend in einer Kirche. 

Dort traf sie einen alten Bekannten aus ihrer Jugendzeit und 

als ich ihm zuhörte, konnte ich nur noch staunen, denn er 

schien wirklich das Gleiche erlebt zu haben wie ich – wir waren 

sofort auf einer Wellenlänge.  

Das war der Richtige! Endlich! Es gab hier jemanden, 

der mich verstand! Danke, Gott … Aber so oft ich auch in diese 

Kirche ging – ich sah ihn nie wieder!  
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Wieder einmal hatte ich mich getäuscht, hatte Gottes 

Plan nicht erkannt. Ich fühlte mich wie in einem Gefängnis; 

wie durch eine unsichtbare Mauer war ich gefangen in meiner 

Situation – es ging weder zurück noch vorwärts ... 

 

VERTRAUEN LERNEN 

„Gott, ich möchte dir so gerne vertrauen, aber in letzter Zeit 

habe ich nur Enttäuschungen erlebt; es fällt mir so schwer und 

irgendwie verstehe ich gar nichts mehr. Ich bräuchte mal eine 

richtig gute Erfahrung mit dir, damit mein Vertrauen zu dir 

wachsen kann!“ Dieses Gebet schrieb ich im Februar 2008 in 

mein Tagebuch – nichtsahnend, wie Gott diese Bitte erhören 

würde ... 

Jannis war inzwischen fünf Jahre alt und von Anfang an 

oft krank gewesen. So fand ich es nicht ungewöhnlich, dass es 

ihm wieder mal nicht gut ging. Merkwürdig fand ich nur, dass 

er sich mitten am Tag freiwillig ins Bett legte und die ganze 

Zeit schlief.  

Selbst am Abend wollte er lieber schlafen, als seine ge-

liebten Trickfilme zu schauen. Am nächsten Morgen war er zu 

schwach, um aufzustehen. Ich musste ihn zur Toilette tragen 

und anschließend auf das Sofa legen. Da es Samstag war, fuhr 

ich gleich zur Notaufnahme. Der Kinderarzt schaute bedenk-

lich drein, verschrieb aber zunächst nur Fiebersenker und 

Antibiotika.  

Am Sonntag konnte Jannis nicht einmal mehr aus der 

Tasse trinken; jetzt schlief er fast ununterbrochen und konnte 

weder frei sitzen noch stehen, von Gehen ganz zu schweigen. 

Dieses Mal rief ich bei einer Bereitschaftsärztin an. 
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Sie wies ihn gleich telefonisch ins Krankenhaus ein. Als 

ich Jannis hochnehmen wollte, kippte sein Kopf nach hinten 

ab, er konnte nicht einmal mehr seinen Kopf halten.  

Im Krankenhaus wurde dann eine bakterielle Meningitis 

(Hirnhautentzündung) festgestellt, das bedeutete mindestens 

drei Wochen Krankenhaus und hochdosierte Antibiotika aus 

dem Tropf! Nach der ersten Nacht ging es ihm tatsächlich 

wieder besser und er aß wieder.  

Doch nach der anfänglichen Freude kehrte mein un-

gutes Gefühl zurück: Jannis benahm sich völlig anders als 

sonst, ich erkannte meinen Sohn kaum wieder: Er ließ alles 

bereitwillig mit sich machen und aß auffallend gut; eigentlich 

war er immer ein schlechter Esser gewesen und wenn es ihm 

schlecht ging, wehrte er sich regelrecht dagegen. Doch jetzt 

aß er, was man ihm vorsetzte, sogar all das, was er überhaupt 

nicht mochte, wie Tomaten oder Bohnen. Irgendwie kam er 

mir ziemlich willenlos vor. Ich wandte mich an die Stations-

schwester und äußerte meine Bedenken. Doch sie nahm mich 

gar nicht ernst und stellte eher meine Erziehungskompetenz 

in Frage.  

Jannis wurde immer gleichgültiger; er zeigte keine 

Freude, wenn ich ins Zimmer kam, und war auch nicht traurig, 

wenn ich es wieder verließ. Auch meine Fragen beantwortete 

er nicht mehr. Er schien keinerlei Interesse mehr an seiner 

Umwelt zu haben. Teilnahmslos schaute er mich an. Was war 

bloß los mit ihm? Nahm er mich überhaupt noch wahr?  

Am nächsten Morgen reagierte er auf meine Fragen 

noch ab und zu mit einem „Hm“ oder Kopfnicken, aber im 

Laufe des Tages wurde er immer apathischer und verdrehte 

häufig die Augen.  



Auf der Suche nach dem Prinzen … und wie ich wahre Liebe fand 

227 

Dieses Mal teilte ich mein ungutes Gefühl der Ärztin mit, 

die ihn daraufhin nochmals untersuchte. Neben einer Ent-

zündung an der Einstichstelle der Kanüle stellte sie auch eine 

Lungenentzündung fest.  

Zu Hause waren alle sehr betroffen: Trotz hochdosier-

tem Antibiotikum und Kortison hatte Jannis noch eine Krank-

heit hinzubekommen! Ich ließ mich krankschreiben, damit ich 

den ganzen Tag bei ihm sein konnte; meine Tochter zog in-

zwischen bei meinen Eltern ein. Einige gute Freunde baten wir 

um Gebetsunterstützung. Ihre Anteilnahme tat richtig gut und 

ich fragte mich, wie ich das wohl ohne meinen Glauben durch-

stehen würde.  

AM TIEFPUNKT 

Es war am Samstag, dem 23. Februar 2008, als ich wieder früh 

am Morgen zum Krankenhaus fuhr und mit einem mulmigen 

Bauchgefühl die Treppen hinaufstieg. Was würde mich heute 

erwarten? Hatte sich sein Zustand weiter verschlechtert? 

Oder hatte Gott unsere Gebete erhört und es ging wieder auf-

wärts? 

Als ich das Zimmer betrat, merkte ich, wie es mir die 

Kehle zuschnürte: Jannis bewegte sich kaum noch und rea-

gierte nicht mehr. Ich malte mir schon aus, wie ich als allein-

erziehende Mutter noch meine Arbeit aufgeben musste, weil 

ich ein schwerbehindertes Kind zu pflegen hatte.  

Ja, ich tat mir auch selber leid und mir wurde richtig 

übel. Nur wenn ich von mir selbst wegschaute, meine Hände 

auf den kleinen Kopf von Jannis legte und dabei betete, wurde 

ich innerlich ruhiger, und der Druck in meinem Magen ließ 

etwas nach. 
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Mittags fuhr ich zu meinen Eltern, um eine kurze Pause ein-

zulegen; meine Mutter wollte mich für ein paar Stunden ab-

lösen. So nutzte ich die Zeit für einen Waldspaziergang. Bei 

Vogelgezwitscher, Sonnenschein und frischer Luft versuchte 

ich, meine Gedanken zu sammeln und innerlich ein wenig zur 

Ruhe zu kommen.  

Doch es dauerte nicht lange, da kam mein Vater mit 

dem Auto! Ich ahnte nichts Gutes. „Du sollst schnellstens ins 

Krankenhaus kommen, unserem Jannis geht es sehr schlecht, 

und er hat mehrmals gebrochen!“, rief er mir zu.  

 

Panik stieg in mir auf, als ich meinen Sohn erblickte: Er lag 

unbeweglich auf dem Rücken und sein Kopf war zur Seite 

gedreht. Wenn man ihn gerade hinlegen wollte, verzerrte er 

vor Schmerz das Gesicht. Er schielte gewaltig und bewegte die 

Augen unkontrolliert in alle Richtungen. Aus dem offenen 

Mund lief Speichel heraus, auch mit den Zähnen machte er 

unkontrollierte Kaubewegungen. Die Hände waren spastisch 

verkrampft. Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Gehirn!  

Mein armer Junge! Ich war völlig aufgewühlt. Planlos lief 

ich hin und her. Was konnte ich jetzt tun? Verzweifelt setzte 

ich mich ans Krankenbett und sang leise Anbetungslieder. Das 

beruhigte nicht nur meine aufgescheuchte Seele, sondern tat 

auch Jannis gut.  

Nachdem sich meine Mutter von mir verabschiedet 

hatte, ließ ich meinen Tränen freien Lauf und weinte mich 

leise bei Jesus aus. Ratlos nahm ich meine Bibel zur Hand und 

stieß auf Jakobus 5,16: BEKENNT EINANDER DIE ÜBERTRETUNGEN UND 

BETET FÜREINANDER, DAMIT IHR GEHEILT WERDET! DAS GEBET EINES 

GERECHTEN VERMAG VIEL, WENN ES ERNSTLICH IST.  
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Sofort dachte ich an eine dumme Sache, die mir passiert 

war. Ich hatte Gott zwar um Vergebung gebeten, aber irgend-

wie trotzdem keinen Frieden darüber gefunden.  

Noch am gleichen Abend suchte ich ein Ehepaar aus der 

Gemeinde auf und bekannte ihnen die Sache. Im Namen Jesu 

sprachen sie mir Vergebung zu, und erst jetzt hatte ich wirk-

lich Frieden darüber.  

Nachdem ich mich von den beiden verabschiedet hatte, rief 

ich meine Seelsorgerin an. Wieder einmal schüttete ich mein 

Herz bei ihr aus und dann gab sie mir einen Rat, der mir nicht 

wirklich gefiel: „Lege Jannis ganz bewusst in Gottes Hände, 

lass ihm alle Möglichkeiten offen und sage: ‚Dein Wille ge-

schehe!‘“  

Das konnte ich nicht; ich wollte Jannis nicht loslassen! 

Nicht auch noch meinen Sohn! In mir tobte ein Kampf, meine 

Gefühle streikten ... Nach einer Weile traf ich mit meinem 

Willen die Entscheidung, Jannis bewusst in Gottes Hände zu 

legen.  

Ich betete: „Himmlischer Vater, Jannis ist nicht mein 

Besitz, sondern er gehört DIR, er ist DEIN geliebtes Kind. Ich 

wünsche mir so sehr, dass er wieder gesund wird. Aber wenn 

du ihn zu dir holst oder ihn zu einem Pflegefall werden lässt, 

will ich auch das aus deiner Hand annehmen, auch wenn ich 

es nicht verstehen kann. Du weißt, was das Beste für uns ist. 

Dein Wille geschehe …“ 

Es war wahnsinnig schwer, Gott bewusst alle Möglich-

keiten offenzulassen. Aber nun spürte ich Frieden in mir. Ich 

hatte alles getan, was mir klargeworden war; das Leben von 

Jannis lag nun in Gottes Händen … 
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In der Nacht war ich plötzlich hellwach, trotz Schlafmittel. Ich 

hatte den Eindruck, ins Krankenhaus fahren zu müssen, was 

ich auch tat. Der Zustand meines Sohnes war unverändert und 

das Überwachungsgerät schlug ununterbrochen Alarm; des-

halb fand es schon gar keine Beachtung mehr. Ich betete eine 

Weile an seinem Bett und fuhr anschließend wieder nach 

Hause. 

Auch am Sonntag war sein Zustand unverändert. Er war 

ganz dünn geworden und hatte keinerlei Spannung mehr im 

Körper. Nur der Tropf hielt ihn am Leben. Die Schwestern 

schauten immer nur ganz kurz und mit besorgtem Gesicht zur 

Tür herein. „Liegt Jannis jetzt im Wachkoma?“, fragte ich eine. 

Sie konnte mir keine Antwort geben. „Muss er denn jetzt nicht 

auf eine Intensivstation verlegt werden?“, fragte ich weiter. 

„In der Klinik gibt es keine richtige Intensivstation für Kinder“, 

bekam ich zur Antwort. 

Die Ärzte waren genauso ratlos. Wahrscheinlich sah ich 

ziemlich fertig aus, denn die Oberärztin schickte mich erst ein-

mal nach Hause und meinte, ich solle mich ein bisschen aus-

ruhen und auch mal an mich denken.  

Zu Hause angekommen, packte ich meine Bibel und 

eine Decke zusammen und ging in den Wald; ich sehnte mich 

nach einem ruhigen Platz und einer Begegnung mit Gott. Als 

ich begann, Gott mein Leid zu klagen, vernahm ich plötzlich 

eine leise Stimme in meinem Herzen: Vertraust du mir auch 

jetzt noch?  

Während ich noch überlegte, ob das eine Einbildung 

war oder Gottes Stimme, füllte sich mein Herz mit Freude und 

Frieden. Plötzlich hatte ich sogar Frieden bei dem Gedanken, 

dass Gott meinen Sohn auch zu sich nehmen könnte.  
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Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie glücklich Jannis 

im Himmel wäre, und dieses Mal betete ich nicht nur mit 

meinem Willen, sondern auch mit meinem Herzen: „Ach Va-

ter, dann hole Jannis lieber zu DIR; ich möchte nicht, dass er so 

leidet. Bei DIR hat er es gut, viel besser als hier, und bei DIR 

werde ich ihn irgendwann gesund wiedersehen, so wie er war, 

nicht so jämmerlich und entstellt wie jetzt …“  

Dann setzte ich mich auf die Decke und blätterte in 

meiner Bibel. So oft hatte ich darin schon Trost gefunden, viel-

leicht gab es ja auch jetzt einen Hoffnungsschimmer. Immer 

wieder stieß ich auf Bibelstellen, in denen es um Glauben ging, 

zum Beispiel auf Markus 9,23-24:  

JESUS ABER SPRACH ZU IHM: DU SAGST: WENN DU KANNST – ALLE 

DINGE SIND MÖGLICH DEM, DER DA GLAUBT. SOGLEICH SCHRIE DER 

VATER DES KINDES:  

ICH GLAUBE; HILF MEINEM UNGLAUBEN!  

Ich dachte nach. Hing ein Wunder denn von meinem 

Glauben ab? Ich hatte keine Ahnung und betete einfach: „Ich 

will glauben und vertrauen, stärke DU meinen Glauben und hilf 

mir, zu vertrauen!“ Und jedes Mal, wenn die Zweifel und 

Ängste wieder hochkamen, wiederholte ich dieses Gebet.  

 

Nachmittags traf ich meinen Ex-Mann in der Klinik. Er war sehr 

erschüttert, erzählte aber auch: „Jannis hat gelächelt, als ich 

das Zimmer betrat, und er hat drei Gummibärchen gegessen.“  

Ich konnte es kaum glauben, dass Jannis gelächelt und 

ausgerechnet Gummibärchen „gegessen“ hatte, wo heute 

Morgen nicht einmal ein paar Löffel Tee im Magen geblieben 

waren. „Ja“, bestätigte Henri und erklärte:  



Auf der Suche nach dem Prinzen … und wie ich wahre Liebe fand 

232 

„Ich habe die Gummibärchen einfach in den offenen 

Mund gesteckt, irgendwann haben sie sich dann aufgelöst.“ 

Vergessen waren alle Differenzen, die es zwischen uns gab. Es 

tat einfach gut, mal nicht allein am Krankenbett zu sitzen, mal 

in den Arm genommen zu werden und sich ehrlich austau-

schen zu können.  

Am Spätnachmittag blickte Jannis plötzlich viel klarer 

und bewegte seinen Kopf und die Beine ein wenig. Mein Herz 

jubelte und ich war zuversichtlich, dass Gott die vielen Gebete 

erhört hatte. 

 

In der nächsten Nacht wurde ich wieder geweckt, dieses Mal 

klingelte es an der Tür. Fragend ließ ich meine aufgewühlte 

Mutter herein. Besorgt erzählte sie mir: „Lisa hatte einen Alb-

traum: Jannis ging es ganz schlecht und an seinem Bett stan-

den schwarze Gestalten und wollten ihn umbringen!“  

Hatte Gott vielleicht heute Nacht meiner Tochter den 

Traum und meiner Mutter diese Unruhe geschickt, damit 

wieder jemand zu Jannis fuhr? Also fuhr meine Mutter ins 

Krankenhaus.  

Am nächsten Morgen erzählte sie ganz euphorisch: „Es 

war wirklich gut, dass ich die Nacht bei Jannis verbrachte: Die 

Tür stand offen und schon im Korridor hörte ich das Über-

wachungsgerät; es schlug ununterbrochen Alarm, weil der 

Puls so niedrig war.  

Am Bett betete ich instinktiv und sang Loblieder. Dabei 

stiegen der Puls und die anderen Werte zusehends, und der 

Friede und die Gegenwart Gottes zogen im Krankenzimmer 

ein – das ist mehr als nur eine Krankheit; hier kämpfen un-

sichtbare Mächte gegeneinander!“  



Auf der Suche nach dem Prinzen … und wie ich wahre Liebe fand 

233 

Ab diesem Zeitpunkt ließen wir Jannis nicht mehr allein. Ich 

verbrachte den Tag am Krankenbett und meine Mutter die 

Nacht. Die Schwestern brachten ihr einen Gartenstuhl ins 

Zimmer, damit sie wenigstens ihren Kopf anlehnen konnte. 

Auch tagsüber schlief sie kaum – und wirkte trotzdem nicht 

müde. Es war, als hätte sie übernatürliche Kraft von oben 

bekommen.  

Der Kampf um Jannis dauerte an. Der Kinderarzt ver-

mutete einen schnell wachsenden Gehirntumor, eine Hirn-

blutung oder einen Abszess im Kopf; mit einem Rettungs-

hubschrauber sollte er nach Dresden in die Uniklinik verlegt 

werden. Beim Telefonat mit der Klinik in Dresden stellte sich 

heraus, dass bisher weder eine Computer-Tomografie (CT) 

noch eine Magnetresonanz-Tomografie (MRT) durchgeführt 

worden war.  

Das sollte schnellstens nachgeholt werden und brachte 

auch endlich eine Diagnose: eine Entzündung im Großhirn. 

Später las ich in der Krankenakte: „Diskrete Signalanhebung in 

T2-Wichtung im Marklager beidseits, die den Verdacht auf 

eine diskrete Encephalitis nahelegen.“  

Jetzt konnten wir gezielter beten. In zwei Tagen sollte 

die Untersuchung mit einem Kontrastmittel wiederholt wer-

den; anschließend wollten sie die Bilder vergleichen – und 

dann entscheiden, ob Jannis nach Dresden verlegt wird. 

Bei der zweiten MRT konnte keine Entzündung mehr 

festgestellt werden! In der Krankenakte stand dazu: „Jetzt 

unauffälliges Kernspintomogramm ohne Nachweis patholo-

gischer [krankhafter] Veränderungen (diskrete Signalanhe-

bungen im Marklager in T2-Wichtung jetzt nur noch in mini-

malen Resten sichtbar)“.  
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Die Ärzte waren sehr verwundert. Der Chefarzt meinte: „Das, 

was wir auf dem ersten Kernspintomogramm gesehen haben, 

war wohl doch keine Entzündung, weil ja das zweite voll-

kommen in Ordnung ist!?“ Auch die Oberärztin schaute noch-

mals vorbei und erzählte, dass sie am Wochenende ganz 

schön gekämpft hatten um Jannis. 

Ein paar Tage später meinten die Ärzte im Krankenhaus, 

der ganze Fall sei einfach kurios, Jannis gebe ihnen ein Rätsel 

auf. Nun vermuteten sie, dass ein Virus sein Gehirn ange-

griffen hatte. Im Stillen musste ich fast schmunzeln über die 

Erklärungen der Mediziner. Anders als sie glaubte ich an eine 

unsichtbare Welt und für mich stand fest: Hier hatte ein geist-

licher Kampf stattgefunden, und Gott hatte gesiegt!  

Nach und nach konnte man dies auch in der sichtbaren 

Welt erkennen, am Zustand von Jannis: Zwar hatte er immer 

noch Phasen, in denen er völlig apathisch war und die Augen 

verdrehte, aber er fing wieder an, zu lächeln, zu weinen und 

Kopf und Beine zu bewegen. Auch konnte er wieder seinen 

Mund schließen und zugreifen, wenn man seine Hand hielt.  

Jannis wurde nicht nach Dresden, sondern gleich in eine 

Rehaklinik für neurologische Erkrankungen verlegt. Auch dort 

waren die Ärzte sehr erstaunt und angenehm überrascht, dass 

Jannis in so kurzer Zeit so große Fortschritte machte; sie 

sprachen von Spontanheilung.  

Ein Arbeitskollege begrüßte mich mit den Worten: 

„Wenn ihr nicht so viel bei Jannis gewesen wärt, hätte er es 

nicht geschafft!“ Welch treffende Worte …  

Jannis wurde wieder vollkommen gesund und meisterte 

seinen weiteren Weg, auch wenn nicht immer alles einfach 

war. Gottes Gnade war und ist über seinem Leben! 
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DIE SUCHE GEHT WEITER 

Sommer 2008. Die zurückliegende Zeit war echt herausfor-

dernd gewesen, aber echtes Vertrauen lernen wir eben erst 

dann, wenn es von uns gefordert wird – in Situationen, wo wir 

an unsere Grenzen kommen.  

Durch das Heilungswunder war mein Glaube wirklich 

stärker geworden. Doch in einem Bereich fiel mir das Gott-

vertrauen immer noch schwer – bei der Partnerwahl. Wieder 

suchte ich im Internet und entdeckte einen jungen Christen, 

den ich kannte, der aber inzwischen weggezogen war. Er hieß 

Andy. Hatte Gott nicht vor zwei Jahren zu mir gesagt, ich 

würde einen neuen Andi bekommen?  

Zu Andy entwickelte sich ein intensiver Kontakt: Wir 

schrieben uns täglich lange E-Mails und nach einiger Zeit 

telefonierten wir jeden Tag. Er hatte wirklich ernsthafte Ab-

sichten und wollte vollzeitlich für Gott arbeiten. Nahezu in 

jedem Bereich hatten wir die gleichen Werte. Dieses Mal 

musste es wirklich der Richtige sein! 

Doch wieder hatte ich mich getäuscht. Nach ungefähr 

drei Monaten sagte er mir, er hätte nochmals über alles 

nachgedacht und sei zu dem Ergebnis gekommen, dass ihm 

der Preis zu hoch sei. Wieder stürzte ich auf den harten Boden 

der Realität. Wie konnte ich auch erwarten, dass ein Mann, 

der zum vollzeitlichen Dienst berufen war, eine durch Schei-

dung „gebrandmarkte“ Frau mit zwei Kindern heiratete? Was 

hatte ich mir nur eingebildet?!  

Ich versuchte, meinen Wunsch nach einem Partner zu 

begraben und nur mit Jesus glücklich zu werden – vielleicht 

wollte Gott ja, dass ich allein blieb und nur ihn liebte.  
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Doch es gelang mir nicht. Der Wunsch war einfach nicht 

totzukriegen, er kam immer wieder hoch. Vielleicht sollte ich 

inzwischen in anderen Lebensbereichen Schritte gehen – viel-

leicht ein Studium oder eine Weiterbildung?  

Doch was ich auch anging – der Weg schien in jeder 

Richtung versperrt zu sein. Was wollte Gott eigentlich von 

mir? Ich konnte seine Existenz nicht leugnen, aber ich ver-

stand ihn nicht!  

Ganz tief in meinem Herzen wusste ich es: Er wollte 

meinen Aktionismus nicht; er wollte, dass ich bei IHM zur Ruhe 

kam und IHM einfach vertraute. Doch das war vermutlich die 

schwierigste Lektion meines Lebens! 

In dieser Zeit meldete sich Henri wieder häufiger. Viel-

leicht war das ja der Grund, warum jede neue Männer-

beziehung scheiterte – vielleicht sollte ich wieder mit Henri 

zusammenkommen! Nach jeder Enttäuschung kamen mir 

solche Gedanken und jedes Mal fühlte ich mich innerlich ge-

drängt, Gott weiterhin darum zu bitten, dass Henri wieder zu 

ihm findet.  

 

DAS EXPERIMENT 

Anfang Oktober wagte ich schließlich ein Experiment. Ich 

erkannte, dass all meine Bemühungen, meinen Scherben-

haufen zu kitten, nichts gebracht hatten, obwohl ich so viel 

Zeit und Energie dafür investiert hatte.  

Eine Freundin brachte mich zum Nachdenken; sie war 

alleinstehend, aber trotzdem so glücklich mit Jesus, dass sie 

gar nicht das Bedürfnis hatte, nach einem Mann zu suchen. 

„Jesus möchte unsere erste Liebe sein“, sagte sie immer.  
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Ich konnte mir nicht vorstellen, Jesus so zu lieben wie 

einen Mann. Bei mir funktionierte das sicher genauso wenig 

wie der Versuch, meinen Wunsch nach einem Partner zu be-

graben.  

Na gut, für drei Monate konnte ich es ja mal versuchen: 

Die Zeit, die mich die Partnersuche kostete – samt dem damit 

verbundenen Schreiben, Telefonieren und Kennenlernen – 

würde ich nun in meine Beziehung zu Jesus und für meine 

Kinder investieren.  

Bisher hatten meine Gebete größtenteils aus Bitten 

bestanden, aber das nächste Vierteljahr wollte ich Jesus vor 

allem danken, ihn loben und ihn mit Leidenschaft anbeten – 

ihn einfach lieben. Da ich abends ohnehin allein war, aber 

auch nicht weggehen konnte, wenn die Kinder schliefen, hatte 

ich ja genügend Zeit und Ruhe dazu. Ich war gespannt, was 

dann passieren würde … 

Da Jesus jetzt jeden Abend meine volle Aufmerksamkeit 

bekam, nahm ich sein Reden viel besser wahr, und ER konnte 

endlich mit mir zusammenarbeiten. Dabei stellte er mein 

bisheriges religiöses Denken vollkommen auf den Kopf und 

offenbarte mir viele Dinge – über sich, über sein Reich und 

über die wunden Punkte meines Herzens. Anschließend zeigte 

er mir, was ich tun musste, damit wieder ein Stück mehr 

Heilung und Segen in mein Leben kam.  

Zum Beispiel legte Jesus seinen Finger auf mein „geist-

liches Nomadenleben“ und schenkte mir wieder einen festen 

Platz in einer Gemeinde. Danach zeigte er mir mein falsches 

Gottesbild. Gott selbst korrigierte es und begegnete mir als 

mein liebender Vater. Anschließend offenbarte mir Jesus den 

versteckten Groll in meinem Herzen.  
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Als auch das in Ordnung gebracht war, ging es zum 

nächsten wunden Punkt: Ich hatte eine „Opfer-Mentalität“ – 

mein ganzes Denken und Reden musste verändert werden. 

Also begann ich, meinen Glauben aktiv zu stärken und mir 

alles reinzuziehen, was Hoffnung auf eine gute Zukunft macht. 

Was mich besonders ermutigte, waren Bücher von Menschen, 

die auch Schweres durchleben mussten, aber bei denen Gott 

alles wieder zum Guten gewendet hatte.  

Nachdem ich wieder einmal so ein Buch gelesen hatte, 

sprach ich ein Gebet – ungefähr so: „Himmlischer Vater, ich 

würde auch gerne ein Buch schreiben, das andere ermutigt. 

Aber was soll ich schon schreiben, wo ich doch selber voller 

Fragen und Zweifel bin?! Außerdem ist mein Leben so 

chaotisch und es fehlt das Happy End – wie soll ich da andere 

ermutigen können?“ Da vernahm ich in meinem Herzen eine 

leise Stimme: Fang schon jetzt an, deine Erfahrungen mit mir 

aufzuschreiben. Für das Happy End in deinem Leben sorge ich! 

So begann ich, in kleinen Schritten, mit schwachem Glauben 

und mithilfe meiner Tagebuchaufzeichnungen ein Manuskript 

zu verfassen. 

An einem anderen Abend gab mir Jesus ein Wort über 

meine Berufung; in meinem Herzen hörte ich: Ein Ort der Ruhe 

und des Friedens für verletzte Seelen … was auch immer das 

bedeutete.  

Schritt für Schritt ging es so weiter. Meine allabendliche 

Gebetszeit wurde mir zur Kraftquelle, manchmal hatte ich 

richtig Sehnsucht danach! Ich musste dabei nicht ständig 

reden, sondern konnte einfach zu Jesus kommen, still sein und 

mich bei ihm entspannen. Beten empfand ich nicht länger als 

Pflicht, sondern als Vorrecht!  
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In diesen drei Monaten war ich die meiste Zeit so voller 

Zuversicht und Freude, dass ich gar keinen Partner vermisste. 

Kein Wunder, ich liebte ja den vollkommensten Mann der 

ganzen Welt, und er erwiderte meine Liebe sogar. Besser 

gesagt: ER liebte mich, und ich erwiderte SEINE Liebe!  

Mein Herz hatte den Prinzen gefunden, der mich 

bedingungslos annahm und liebte – den Helden, der mich 

befreite, auch wenn der Kampf noch nicht zu Ende war … 

DER LETZTE VERSUCH 

Nach diesem Vierteljahr hatte ich die Gewissheit, dass Gott 

mir einen Partner nicht vorenthalten wollte, also startete ich 

im neuen Jahr 2009 einen letzten Versuch, im Internet einen 

Mann kennenzulernen. Aber dieses Mal tat ich es mit Gott und 

stellte alles unter seine Führung.  

Der einzige Mann, der mir sofort gefiel, war ein Perser. 

Er war Christ und sah aus wie ein Prinz aus Tausendundeiner 

Nacht. Doch schon beim ersten Treffen wurde aus dem sanft-

mütigen ruhigen Mann ein junger wilder Löwe; voller Leiden-

schaft fiel er über mich her. Das Märchen mit dem Prinzen war 

zu Ende, noch bevor es begonnen hatte ...  

Später erzählte er mir, dass Gott ihn eines Nachts 

zurechtgewiesen habe – im Traum wurde er von einem Mann 

gefragt, und der war richtig ärgerlich auf ihn: „Was machst du 

denn mit meiner Frau?“ Für ihn bedeutete es, dass Gott mich 

für einen anderen Mann bestimmt hatte. Vielleicht war es 

aber auch Jesus selbst, der im Traum seine Braut31 verteidigte. 

 
31 In Offenbarung 21,9 werden diejenigen, die zur Gemeinde Jesu gehören, als seine Braut 
bezeichnet. 
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Nun hatte ich wirklich genug von Internetbekanntschaften! 

Ich wollte die Sache endgültig aufgeben, aber dieses Mal hielt 

mich ausgerechnet eine Predigt davon ab, mein Profil wieder 

zu löschen: Joyce Meyer sagte, dass wir uns dazu entscheiden 

sollen, niemals aufzugeben. Also gab ich noch nicht auf und 

beantwortete weiterhin Nachrichten von Männern.  

Die Wochen vergingen und irgendwann konnte ich mich 

einfach nicht mehr dazu motivieren, neue Bekanntschaften zu 

schließen und immer wieder die gleichen Fragen zu stellen 

und zu beantworten. Ich erinnerte mich an die glückliche Zeit, 

in der ich mich nicht nach einem Mann ausgestreckt hatte, 

sondern nach Jesus, und beschloss, das fortzusetzen.  

Da ich ja nicht aufgeben sollte, entfernte ich nur mein 

Profilbild – ich konnte noch kontaktiert werden, aber ohne 

Foto tat das so gut wie niemand. Die rein freundschaftlichen 

Kontakte, die sich ergeben hatten, pflegte ich noch ein 

bisschen, am Ende blieben drei platonische Freunde übrig. 

 

Einer davon war ein echter Gentleman. Er war Vater von zwei 

Töchtern und es lagen fast 500 Kilometer Entfernung 

zwischen uns, eine Beziehung fand ich von vornherein zu 

kompliziert. Doch als ich ihn eines Tages persönlich kennen-

lernte, änderte ich meine Meinung: John* war ein äußerst 

attraktiver Mann und sein ganzes Auftreten vermittelte 

Männlichkeit, Sicherheit und Stärke. Natürlich verband uns 

auch der gemeinsame Glaube.  

Unser zweites Treffen war einfach nur chaotisch: Meine 

Katze hatte gerade Junge und überall sprangen kleine Kätz-

chen herum. John litt unter einer Katzenallergie; seine Augen 

tränten und er bekam kaum Luft.  
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Dann gab es da noch meine Untermieterin, die ich vor-

übergehend in meiner Wohnung aufgenommen hatte, weil sie 

rausgeflogen war. Gerade an diesem Wochenende feierte sie 

eine größere Party; es war laut und der Zigarettenrauch stieg 

zu uns herauf. 

Am Ende meinte John, er wolle mich und die Kinder 

nicht aus unserem natürlichen Umfeld herausreißen, denn 

dann würde er versuchen, dies zu kompensieren, und letzt-

endlich würde er sich überfordert fühlen, für mich und vier 

Kinder Verantwortung zu übernehmen.  

Wie auch immer er das gemeint haben mochte – ich 

versuchte nicht, ihn umzustimmen. Irgendwie war dieser 

Gentleman auch einfach zu perfekt für mich … 

 

Der zweite freundschaftliche Kontakt, den ich weiterpflegte, 

war der zu einem evangelischen Pfarrer. Spontan trafen wir 

uns zum Gottesdienst in einer Kirche und verbrachten den 

restlichen Tag im McDonald’s. Die Kinder beschäftigten sich 

dort so schön, dass wir Ruhe hatten, uns über alles zu unter-

halten.  

Es harmonierte auf beiden Seiten und ich hätte mir auch 

mehr vorstellen können! Er war sehr weltgewandt, hatte die 

feine Art eines Pfarrers und dazu noch wunderschöne blaue 

Augen.  

Nach dem Treffen schrieb er: „Ich habe den Tag mit 

euch sehr genossen. Du bist eine wundervolle Frau und eine 

gute Mutter. Mir haben vor allem deine Ansichten gefallen. 

Wie konnte dein Mann dich nur gehen lassen???“  

Danach meldete er sich nicht mehr. Irgendwie hatte ich 

schon damit gerechnet … 
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Den dritten freundschaftlichen Kontakt hatte ich zu einem 

langjährigen Junggesellen. Sein Vater hatte ihn auf einer 

christlichen Partnersuchseite angemeldet, damit er endlich 

eine Frau fand.  

Andreas schrieb mich an, weil unsere Postleitzahlen fast 

identisch waren; er wollte wissen, wo ich denn genau her-

komme. Da ich gleich „um die Ecke“ wohnte, schlug ich ihm 

vor, einfach mal etwas trinken zu gehen und uns dabei zu 

unterhalten. „Die geht aber ran“, dachte er und ahnte nicht, 

dass ich bloß keine Lust hatte, lange zu schreiben und wieder 

so viel Zeit zu investieren. Reden war einfacher, und nach zwei 

Stunden konnte alles geklärt sein.  

Ohne große Erwartungen ging ich hin und kam auch 

noch zu spät. Die Unterhaltung verlief besser als gedacht, aber 

trotzdem, nein, Andreas war nicht der Richtige für mich! Er 

lebte schon seit zehn Jahren allein und wirkte irgendwie ge-

hemmt. Mehr als eine rein platonische Freundschaft konnte 

ich mir nicht vorstellen.  

Doch auch ich war nicht die, die er suchte, denn eine 

geschiedene Frau mit zwei Kindern kam für ihn nicht in Frage. 

Aber er hatte Mitleid mit mir und lud mich und die Kinder zu 

zwei christlichen Veranstaltungen ein, die jeweils einmal im 

Monat stattfanden. Ein paar neue Eindrücke würden uns 

sicher guttun, meinte er.  

Ich hatte nichts dagegen, und so sahen wir uns ab und 

zu. Da keiner von uns eine Beziehung wollte, konnten wir uns 

ganz ungezwungen geben. Vielleicht gibt es so etwas ja doch, 

so rein platonische Freundschaften zwischen Mann und Frau, 

dachte ich, und es war wirklich nicht schlecht, einen guten 

Freund zu haben.   
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Das war mein letzter Versuch, im Internet einen Partner fürs 

Leben zu finden, und er war gescheitert. Ein weiterer würde 

nicht folgen, das nahm ich mir fest vor ... 

Ich war schon ein bisschen ratlos und viele Fragen 

schossen mir durch den Kopf. Schließlich kapitulierte ich vor 

Gott: „Okay – ich höre jetzt auf zu suchen und vertraue DIR, 

dass DU mich einen guten Weg führen wirst, egal ob du mir 

nochmals einen Mann schenkst oder nicht!“  

Nachdem ich so meinen Wunsch ganz losgelassen 

hatte, schob ich nicht länger hinaus, was ich mir eigentlich 

gemeinsam mit einem Mann wünschte: eine Flugreise ans 

Meer und ein Familienbild vom Fotografen.  

Als ich mir das Foto anschaute, fand ich es gar nicht 

mehr schlimm, dass darauf kein Mann zu sehen war: Unsere 

kleine Familie war unvollständig und trotzdem schön.  

 
Originalfoto: Fotoatelier Pieschel (www.fotoatelier-pieschel.de) 

http://www.fotoatelier-pieschel.de/
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Zu Weihnachten bekamen meine Eltern und meine 

Omas jeweils ein Exemplar, und es fand seinen Platz neben all 

den Hochzeits- und Familienbildern meiner Geschwister, 

Cousins und Cousinen.  

Endlich konnte ich meine Situation annehmen … 

DIE SEGENSTÜREN ÖFFNEN SICH 

Nach meiner endgültigen „Kapitulation“ dauerte es nicht 

lange, bis sich die Türen des Segens öffneten. Viele Dinge 

kündigte Gott mir durch Träume an, zum Beispiel, dass Henri 

wieder zur Gemeinde gehörte?!  

Kurze Zeit später rief Henri mich an und berichtete mir, 

dass er tatsächlich wieder zum Gottesdienst ging. „Eigentlich 

wollte ich nie wieder einen Fuß in eine Gemeinde setzen, aber 

Gott hatte andere Pläne“, meinte er begeistert. Auch ich 

konnte nur staunen. 

Er rief nun häufiger an, und meist berichtete er mir 

voller Begeisterung von den Predigten des Pastors. Nun gab er 

auch zu, dass er viele Fehler gemacht hatte und kein guter 

Vater gewesen war. Mehrmals erzählte er mir, er bete darum, 

wie es in seinem Leben weitergehen solle. In mir stieg wieder 

die Hoffnung auf, dass unsere Familie vielleicht doch noch heil 

und alles wieder gut werden würde … 

Gleichzeitig begann Andreas, mächtig um mich zu 

werben. Der Kontakt zu den beiden anderen platonischen 

Freunden hatte sich ja im Sande verlaufen, aber zu ihm wurde 

er eher intensiver.  

Bei unserem ersten Treffen hatte er mich ja zu zwei 

Veranstaltungen eingeladen und zunächst besuchten wir sie 

unabhängig voneinander.  
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Irgendwann fanden wir es dann blöd, die gleiche 

Strecke immer mit zwei Autos zu fahren, also bildeten wir eine 

Fahrgemeinschaft. Von Weitem wirkten wir wie eine normale 

Familie und seine Freunde meinten, nun hätte er endlich die 

richtige Frau kennengelernt. Doch weder Andreas noch ich 

wollten davon etwas wissen, wir waren einfach nur gute 

Freunde. 

Doch jetzt plötzlich schien Andreas seine Meinung ge-

ändert zu haben: Immer wieder klingelte er an meiner Haustür 

und dachte sich neue Vorwände aus, um mich zu sehen – mal 

schenkte er mir Blumen, mal wollte er meinen Rasenmäher 

reparieren, mal die Glühlampen auswechseln, oder er lud uns 

zu einer Bootsfahrt ein.  

Meine Nachbarin kam auf mich zu: „Warum lässt du ihn 

denn immer vor der Haustür stehen? Lass ihn doch mal rein!“ 

Als er das nächste Mal klingelte, bat ich ihn herein.  Aber ich 

servierte ihm nur eine Scheibe Butterbrot; er sollte sich ja 

keine Hoffnung machen. Jetzt, wo Henri einen Neubeginn mit 

Jesus gemacht hatte, wollte ich die Wiederherstellung unserer 

Familie auf keinen Fall behindern, schon gar nicht durch eine 

neue Beziehung.  

Doch Andreas gab nicht auf, sondern kämpfte weiter 

um mich. Also entweder war er wirklich über seinen Schatten 

gesprungen oder eine unsichtbare Macht trieb ihn an, denn 

eigentlich war das gar nicht seine Art. Dann begannen auch 

noch meine Mutter, eine gute Freundin und eine Frau aus der 

Gemeinde, mir gut zuzureden: „Nimm den doch!“, meinten 

alle drei.  

Doch ich war nicht wirklich davon überzeugt und gab 

Andreas erneut einen Korb.  
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Dieses Mal musste er es wirklich begriffen haben! So 

leicht wie beim letzten Mal fiel es mir nicht; irgendwie mochte 

ich ihn schon ein bisschen und ich wollte ihm nicht wehtun.  

Zwei Tage später rief er mich wieder an: „Ich muss unbedingt 

nochmal mit dir reden, in zwei Stunden bin ich bei dir!“ Ach 

Andreas, dachte ich, deine Argumente kenne ich doch schon 

alle, was gibt es denn noch zu bereden?  

Also schrieb ich ihm nochmal einen deutlichen Brief, 

befestigte ihn an der Haustür und als er kam, war ich einfach 

nicht da! Als ich lange genug weg gewesen war und zurück-

kam, klemmten an meiner Haustür statt des Briefes ein Strauß 

Rosen und ein selbstgebasteltes rotes Herz. Darauf stand:  

Ich möchte um deine Hand anhalten. An meine so geliebte 

Damaris: Dir möchte ich an zweiter Stelle in meinem Leben 

mein Herz schenken, an erster Stelle steht Jesus. So sehr du 

mich auch bittest, ich kann dich einfach nicht mehr 

loslassen und dich in das Alte zurückfallen lassen.  

In Liebe, dein Andreas 

Auf dem Herz befand sich ein Türchen, das man öffnen 

konnte. Ich öffnete es und las:  

GOTT SPRICHT: SIEHE, ICH WILL EIN NEUES SCHAFFEN, JETZT WÄCHST 

ES AUF, ERKENNT IHR’S DENN NICHT? JESAJA 43,19 

Daneben stand:  

Ich liebe dich so sehr, Damaris … Bitte verlasse mich nicht 

mehr, ich möchte dich zur Ehefrau und mit euch dreien 

eine Familie gründen. 
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Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten 

und begann zu weinen. Die ganze Zeit hatte ich Andreas weg-

gestoßen und war Henri nachgelaufen, aber Henri hatte nie so 

um mich gekämpft wie Andreas. Er dagegen hätte sich längst 

beleidigt zurückziehen können. Stattdessen machte er mir 

einen Heiratsantrag, dabei gingen wir noch nicht einmal mit-

einander!  

Nun war das Eis gebrochen, doch wie ging es jetzt 

weiter? Sollte ich weiter auf meinen Ex-Mann warten oder 

Andreas einfach heiraten? In meinem Herzen wusste ich, dass 

Gott immer den besten Weg für uns aussucht, dass er uns 

aber nie dazu zwingt, ihn zu gehen, sondern uns immer die 

freie Entscheidung lässt. Ich wollte, dass Gott die Wahl traf. 

In den nächsten Wochen bat ich Gott ernsthaft, mir den 

Weg zu zeigen, den ER für mich hat, und nach einiger Zeit tat 

er es auch: Andreas war der Richtige für mich!  

Viele Bestätigungen folgten, zum Beispiel als ich seine 

Eltern kennenlernte: Sie sprachen immer von „Andi“. Jetzt 

erinnerte ich mich wieder an die Worte, die ich vor vier Jahren 

gehört hatte: „Du bekommst einen neuen Andi …“. Es war also 

doch keine Einbildung gewesen! Als ich dann mein Herz für 

Andi öffnete, wuchs auch meine Liebe zu ihm. Das war die 

schönste Bestätigung.  

 

Im darauffolgenden Sommer, im Juli 2011 erlebten wir eine 

wunderschöne Hochzeit mit vielen kleinen Wundern. Die 

Hochzeitsreise nach Israel war ein besonderes Geschenk. Un-

gefähr neun Monate später bekamen wir noch einen kleinen 

Sohn. Wir nannten ihn Ben Noah, was „Sohn des Trostes“ 

bedeutet.  
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Mir kam es wirklich so vor, als wollte uns Gott mit all 

den vielen guten Gaben über den Schmerz der vergangenen 

Jahre hinwegtrösten. Mehr und mehr erfüllte mich Dankbar-

keit. Als Noah ein halbes Jahr alt war, überraschte mich eine 

E-Mail von Henri: 

Hallo Damaris, 

ich möchte dir heute mal eine Mail schreiben. Gründe dafür 

gibt es mehrere … 

Zum einen sind mir beim Ausmisten hier einige Briefe von 

dir in die Hände gekommen, die ich gelesen habe und die 

mich bewegen. Dann denke ich, dass dieses Jahr sehr viele 

Veränderungen für mich bereithält und einige Umbrüche 

stattfinden werden. Ich bin gespannt, was noch alles 

passieren wird – die letzten Jahre waren ja schon sehr 

„lebendig“ und ich konnte sehr viel aufarbeiten. 

Zuvor möchte ich mich aber bei dir bedanken, dass du Lisa 

und Jannis die ganze Zeit ein gutes Zuhause gegeben hast 

und sie so tolle Menschen geworden sind. Es ist immer 

wieder schön, Zeit mit ihnen zu verbringen, und es macht 

mich traurig, dass ich so viel von ihrer Entwicklung verpasst 

habe. Ich habe sie gerade in der Zeit, als ich mit Cindy* 

zusammen war, viel zu selten gesehen und es beschämt 

mich, dass ich oft nicht genug Rückgrat hatte, da meinem 

Herzen zu folgen – ich wollte lieber keinen Stress mit Cindy 

haben.  

Die Zeit ab 2004 war für alle sehr schwer. Ich habe mich 

überfordert gefühlt, unverstanden und ausgestoßen.  
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Ich habe um mich eine Mauer aufgebaut und es dir damit 

unmöglich gemacht, an mich ranzukommen.  

Aber ich weiß, dass du gekämpft hast und dass du für mich 

gebetet hast. Wahrscheinlich sehr gut – sonst wäre ich jetzt 

nicht in dieser Gemeinde. Dafür wollte ich mich bei dir 

bedanken und dich noch einmal um Verzeihung bitten. Ich 

habe dir und den Kindern sehr viel Leid zugefügt, und das 

kann ich nicht rückgängig machen.  

Es ist wirklich ein Wunder, dass wir alle so aus dieser 

Situation rausgekommen sind und Gott trotz alledem 

seinen Segen über uns ausgießt. Wenn ich andere zer-

brochene Ehen betrachte, muss ich meist feststellen, dass 

alle Beteiligten enormen Schaden davongetragen haben. 

Ich habe den Eindruck, dass Gott uns gerade durch diese 

Zeit auf ein wesentlich höheres Level gestellt hat, wo wir 

ohne all das nie hingekommen wären.  

Für mich ist das alles ein Beweis für Gottes Sehnsucht nach 

Versöhnung, dass er wirklich an jedem Menschen interes-

siert ist und alles versucht, um Herzen zu verändern. 

Mein Anliegen ist, dass wir für diesen Teil unseres Lebens 

dankbar sind – auch wenn es sehr schwer war – und dass 

wir weiterhin gut und in Freundschaft miteinander um-

gehen. Ich denke, das ist auch vorbildhaft für unsere Kinder, 

wenn sie sehen, dass man respektvoll und wertschätzend 

miteinander umgeht, auch wenn man nicht nur gute Zeiten 

erlebt hat …  

Liebe Grüße und eine schöne Woche … Henri 
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Ich war berührt, jeder Aussage von ihm konnte ich nur 

zustimmen. Aber mir ging es wie Josef, als er den Sinnes-

wandel seiner Brüder sah32 – ich musste einfach nur weinen, 

den ganzen Tag. 

Am Abend fand ich dann endlich Ruhe und konnte mit 

meinem Gefühlschaos zu Jesus gehen: „Warum hast du mich 

die ganze Zeit daran gehindert, nochmal zu heiraten – und 

dann, als Henri wieder zu dir gefunden hatte, hast du mit Andi 

plötzlich eine Tür geöffnet – Hast du mich denn die ganze Zeit 

nur benutzt, für ihn zu beten, damit er zu dir zurückfindet?“  

Weißt du denn nicht, wie viel mir EINE Seele wert ist? 

Diese Antwort bedurfte keiner weiteren Erklärung. Ich wusste, 

welchen Preis Jesus für uns Menschen bezahlt hatte – und er 

hätte sein Leben auch dann geopfert, wenn er damit nur einen 

einzigen Menschen gerettet hätte!  

Fast schämte ich mich für meine Frage. Trotzdem setzte 

ich noch eins drauf: „Und was ist mit mir?“ – Ich habe dir doch 

gesagt, dass ich dir die „geraubten“ Jahre erstatten werde; ich 

will dich segnen und du sollst ein Segen sein!  

Nun hatte ich keine Argumente mehr. Ich schwieg – und 

langsam kam wieder Frieden in mein Herz. Es geht eben nicht 

darum, auf dieser Erde ein möglichst perfektes Leben zu 

führen. Jesus sieht alles aus seiner „Himmelsperspektive“, die 

Errettung von Seelen hat oberste Priorität! Was sind da schon 

zehn schwere Jahre, wenn man die Früchte davon ewig 

genießen darf? 

 
32 Da konnte Josef sich nicht länger beherrschen. »Verlasst den Raum!«, befahl er seinen 
Hofbeamten erregt. Nun war er mit seinen Brüdern allein. Er brach in Tränen aus und 
weinte so laut, dass die Ägypter es hörten. (1. Mose 45,1-2 HFA) 
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NOCH WEITERE GESCHENKE OBENDRAUF 

Als Noah ein Jahr alt war, hatte ich erneut einen Traum: Ich 

war wieder schwanger und konnte mich zunächst gar nicht 

darüber freuen, aber die Freude kam noch, und es war ein 

Mädchen.  

Genauso erlebte ich es dann auch: Am Anfang konnte 

die Freude über das neue Leben einfach nicht durchbrechen. 

Woher sollten wir das Geld für ein weiteres Kind nehmen? Mit 

dem vierten Kind war die Wohnung endgültig zu klein, ebenso 

der schöne neue Geländewagen meines Mannes. Und woher 

die Kraft? Das war meine größte Sorge. 

Eines Tages sprach Gott in mein Herz: Glaubst du denn 

nicht, dass ich euch für das, was ich euch anvertraue, auch die 

Kraft schenke?  

Die vertraute Stimme in meinem Herzen beruhigte mich 

wieder. Ab da machte ich mir einfach keine Sorgen mehr und 

wieder erlebten wir Gottes Versorgung. Mein Mann fand 

einen bezahlbaren Siebensitzer, der alle seine Kriterien er-

füllte. Mit dem Autotausch verbesserte sich unsere Finanz-

lage, sogar die Reduzierung seiner Arbeitszeit war noch drin!  

Unsere Tochter bekam ich allein, am Wehenschreiber 

im Anmeldezimmer. Die Hebamme hatte kurz das Zimmer 

verlassen, weil gerade Schichtwechsel war. Als sie dann mit 

der anderen Hebamme zurückkam, waren die beiden ganz 

perplex und schauten mit großen Augen auf mich und das 

Baby. Innerlich musste ich schmunzeln und mir kam der Bibel-

vers aus 2. Mose 1,19 in den Sinn: »DIE HEBRÄISCHEN FRAUEN SIND 

KRÄFTIGER … NOCH BEVOR EINE HEBAMME ZU IHNEN KOMMT, HABEN SIE 

IHR BABY BEREITS GEBOREN.«  
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Auch das war ein besonderer Segen ... und als ich dann 

meine kleine Tochter so anschaute, war ich ganz hin und weg 

– sie war so süß! Wir nannten sie Emia Joy, das bedeutet: 

„Gott hat getröstet. Freude“. Ich denke, das sagt alles.  

 

 
Originalfoto: Fotoatelier Pieschel (www.fotoatelier-pieschel.de) 

Mit Emia wurde es wirklich eng, also suchten wir nach einem 

geeigneten Haus. Dabei hatte ich immer dieses Wort im 

Hinterkopf, welches ich 2008 in meinem Herzen gehört hatte: 

Ein Ort der Ruhe und des Friedens für verletzte Seelen.  

Es gab also einige Kriterien: ein größeres Haus mit Platz 

für uns und andere, ein großer Garten oder Pachtland, keine 

Bruchbude und trotzdem bezahlbar, in der Nähe unserer 

Gemeinde – eigentlich brauchten wir ein Wunder! 
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Jedes Mal, wenn wir glaubten, endlich das richtige Objekt ge-

funden zu haben, wurde es uns vor der Nase weggeschnappt. 

Selbst unsere Notlösung – ein kleiner Anbau – wurde uns ver-

wehrt.  

Zunächst ärgerten wir uns darüber, doch meine Er-

fahrungen in der Partnersuche hatten mich gelehrt: Wenn 

Gott etwas Bestimmtes geplant hat, ist alles Suchen nach 

einer anderen Lösung umsonst! Also hörten wir auf, nach 

einem Haus zu suchen; stattdessen nannten wir Gott noch-

mals konkret unsere Wünsche.  

Beim Geld abheben in der Bank entdeckte ich „zufällig“ 

ein Immobilienangebot, das alle unsere Kriterien erfüllte: Das 

Haus war groß, voll saniert, stand am Rand von Rodewisch und 

neben dem Garten gab es sogar noch 1500 m² Pachtland 

dazu. Auch der Preis war gut und zusätzlich hatte man Miet-

einnahmen. „Das ist doch genau das, worum wir gebetet 

haben“, sagte ich zu meinem Mann und rief einfach mal an.  

„Das Haus ist so gut wie verkauft, die Interessenten 

regeln nur noch die Finanzierung“, bekam ich als Auskunft. Ich 

schloss die Sache mit einem Gebet ab: „HERR, wenn es für uns 

bestimmt ist, dann kannst DU ja schenken, dass die Interes-

senten noch abspringen – wenn nicht, dann weiß ich, dass es 

wieder mal nicht das Richtige war.“ Ich hörte nichts mehr 

davon …  

Doch nach einem halben Jahr stieß ich erneut auf das 

Angebot. Wieder rief ich an und dieses Mal waren wir die 

ersten, die das Haus besichtigen durften. Der Immobilien-

makler berichtete uns: „Die vorherigen Interessenten haben 

die ganze Zeit beteuert, dass sie das Haus kaufen und gleich in 

bar bezahlen wollen.  
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Alles war schon „in Sack und Tüten“, doch einen Tag vor 

dem Notartermin sind sie plötzlich abgesprungen. So etwas 

habe ich in meiner ganzen Laufbahn als Makler noch nie er-

lebt!“ Nun wussten wir, dass dieses Haus für uns bestimmt 

war, und wir bekamen es auch, auch wenn es noch einige 

Hürden zu überwinden gab. 

 

Mitte 2019 wurde ich das Gefühl nicht los, dass es nun an der 

Zeit sei, mein fertiges Manuskript zu veröffentlichen.  

Schon während meiner Elternzeit hatte ich das versucht 

– ohne Erfolg, selbst nach Überarbeitung mit einer richtigen 

Lektorin. So war es in der „Schublade“ gelandet, ich hatte ja 

ohnehin genug zu tun. 

Also holte ich es wieder hervor und plante, eine kleine 

Auflage drucken zu lassen und auf den Büchertischen von 

Gemeinden anzubieten.  

 

Ende 2019, während einer Lobpreiszeit, sah ich vor meinen 

inneren Augen, wie ich jahrelang für meine Arbeitgeber 

geschrieben hatte, und in meinem Herzen hörte ich wieder 

diese leise vertraute Stimme: Ich möchte, dass du frei bist, das 

zu tun, was ich für dich habe! Gleichzeitig kamen mir viele 

meiner Bekannten in den Sinn, die echt krasse Sachen mit 

Gott erlebt haben. Es war, als würde Gott sagen: Nicht nur 

deine, sondern auch ihre Geschichten sollten veröffentlicht 

werden! 

Zwei Tage später ging ich zum Gewerbeamt und 

meldete einen Verlag an. Natürlich brauchte ich auch einen 

passenden Namen, und er sollte etwas mit Hoffnung zu tun 

haben.  
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Schnell stieß ich auf den griechischen Mädchennamen 

Elpida. Der Name bedeutet Hoffnung oder Erwartung, und 

nebenbei enthält er Gottes Namen und meine Initialen (el – 

hebräisch für Gott).  

Tatsächlich öffnete Gott viele Türen und führte mich mit 

Leuten zusammen, die wirklich krasse Sachen mit IHM erlebt 

hatten. Sie alle hatten erfahren, wie Gott aus den Scherben 

ihres Lebens noch etwas Wunderbares gestaltet hatte, und 

wollten andere Menschen mit ihrer Geschichte ermutigen.  

Mit dem Verlag bekam ich eine wundervolle Aufgabe 

mit viel Arbeit, doch finanziell lohnte es sich nicht. Ich musste 

noch nebenbei Geld verdienen und mein Steuerberater 

machte auch noch Druck: Das Finanzamt wolle jetzt langsam 

mal einen kleinen Gewinn sehen!  

Frustriert beschwerte ich mich wieder mal bei Gott: „DU 

hast mir doch diese Aufgabe gegeben, also bist DU doch jetzt 

so etwas wie mein Arbeitgeber. Aber jeder weltliche Arbeit-

geber würde mich für meine Arbeit besser bezahlen …“  

Einige Tage später, während ich betete, hörte ich in 

meinem Herzen ein ganz klares Wort: Eine Braut wird nicht 

bezahlt, eine Braut wird versorgt! Sofort wusste ich: Das war 

die Antwort auf mein Gebet.  

Beschämt und ermutigt zugleich wurde mir neu be-

wusst: Jesus sieht seine Leute nicht als seine Angestellten, 

sondern als seine Braut. Er will sie nicht bezahlen für das, was 

sie für ihn tun, sondern sie sollen es aus Liebe zu ihm tun. Im 

Gegenzug wird ER seine Braut versorgen – nicht nur finanziell, 

sondern mit allem, was sie braucht! Als Braut des Königs aller 

Könige braucht sie weder Mangel zu leiden noch sich für Geld 

zu „verkaufen“.  
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Ende 2022 zwangen mich meine Umstände zu einer Entschei-

dung. Jesus erinnerte mich an das Wort von 2019 – frei zu sein 

für das, was er für mich hat – und forderte mich heraus, auch 

meinen zweiten Fuß, den ich sicherheitshalber noch „im Boot“ 

gelassen hatte, „aufs Wasser“ zu setzen33.  

Ich hatte immer Angst vor diesem Schritt, wollte erst 

genug Einnahmen haben, bevor ich meine Arbeit kündige, 

wollte zuerst die Garantie haben, dass ich nicht „untergehe“, 

bevor ich „Schritte aufs Wasser“ wage. 

Doch Jesus zeigte mir: Ich muss zuerst „Schritte aufs 

Wasser“ gehen und erst dann werde ich erleben, dass es trägt. 

Sonst wäre es eine Garantie und kein Glaubensschritt. So kam 

es, dass ich kurz vor Weihnachten 2022 – in Zeiten von Infor-

mationsflut und Inflation – meine Arbeit kündigte.  

Ich habe keine Ahnung, wie das Ganze weitergeht, es 

klingt wirklich verrückt. Aber ich entscheide mich, Jesus zu ver-

trauen, und das nimmt mir jede Angst vor der Zukunft. Denn 

eins weiß ich: DER HERR IST MEIN HIRTE; MIR WIRD NICHTS MANGELN. 

ER WEIDET MICH AUF GRÜNEN AUEN UND FÜHRT MICH ZU STILLEN 

WASSERN ... PSALM 23,1-2 

 

 
 

Weitere Details und Erlebnisse erfährst du in dem Buch: Auf 

Hoffnung gefangen – Für die Ewigkeit befreit 

Mehr Infos und Bestellungen über: www.elpida-auftanken.de 

bzw. www.elpida-verlag.de

 
33 Mit Schritten aufs Wasser sind Glaubensschritte ins Ungewisse, also Schritte im 
Vertrauen auf Gott gemeint, während das Boot die Sicherheiten dieser Welt symbolisiert. 

http://www.elpida-auftanken.de/
http://www.elpida-verlag.de/
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Fortsetzung folgt … 
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UND DU? 

DU HAST NOCH FRAGEN? 

Gerne kannst du über info@elpida-verlag.de oder über die 

angegebenen Kontaktdaten der Autoren mit uns Verbindung 

aufnehmen. 

DU HAST SELBST ETWAS ERMUTIGENDES ERLEBT UND MÖCHTEST, DASS 

DEINE GESCHICHTE IN EINEM DER NÄCHSTEN BÄNDE VERÖFFENTLICHT 

WIRD? 

Dann schreibe an: info@elpida-verlag.de 

DU BIST NEUGIERIG GEWORDEN UND MÖCHTEST NOCH ANDERE 

AUTHENTISCHE LEBENSBERICHTE LESEN? 

Auf www.elpida-verlag.de findest du weitere Bücher, die du 

über das Kontaktformular ganz einfach bestellen kannst, zum 

Beispiel die Geschichte von Diana Domann: 

 

 

Du sollst leben! 

Immer wieder zur falschen Zeit am falschen Ort 
– die Lebensgeschichte von Diana Domann 
beginnt mit Ablehnung, Missbrauch und dem 
ständigen Versuch, durch Leistung und Anpas-
sung die ersehnte Liebe zu bekommen.  
Doch hinter jedem Versuch wartet die nächste 
Enttäuschung … Eines Tages begegnet sie Jesus 
Christus, und sie bekommt eine Ahnung, was es 
heißt, angenommen und geliebt zu sein. Ein 
langer, aber hoffnungsvoller Weg der Heilung 
und Wiederherstellung beginnt. 
Eine sehr berührende und authentische Lebens-
geschichte, die neue Hoffnung schenkt und 
ermutigt, eigene Schritte auf dieser „Straße des 
Lebens“ zu gehen. 

 

 

 

mailto:info@elpida-verlag.de
http://www.elpida-verlag.de/
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DU WURDEST ERMUTIGT UND MÖCHTEST, DASS AUCH ANDERE 

(HOFFNUNGSLOSE) MENSCHEN DIESE GESCHICHTEN LESEN?  

Über gemeinnützige Vereine und Organisationen möchten wir 

dieses Buch verschenken – an Suchtkranke, Gefängnis-

insassen, Leute auf der Straße, Jugendliche ohne Perspektive 

und andere Menschen, die Hoffnung brauchen.  

Wenn du dieses Projekt finanziell unterstützen möch-

test, kannst du das über folgendes Spendenkonto tun: 

 

Begegnungshaus Brechstube e.V. 

DE10 870 520 00 0190 0500 80 

Sparkasse Mittelsachsen 

Verwendungszweck: ELPIDA 

DU SUCHST SELBST DIESEN HALT IN DEINEM LEBEN, VON DEM DIE 

GESCHICHTEN ERZÄHLEN? 

Ja, wir leben in herausfordernden Zeiten, wo die Angst um sich 

greift. Die Negativschlagzeilen nehmen kein Ende und sollen 

uns fesseln. Doch wir sind nicht dazu bestimmt, Sklaven der 

Angst zu sein!  

Was können wir der Angst entgegensetzen? Die Ant-

wort scheint fast zu simpel: Glaube.  

DIE ANGST MACHT UNFREI, DER GLAUBE FREI. 

DIE ANGST LÄHMT, DER GLAUBE GIBT KRAFT. 

DIE ANGST MACHT MUTLOS, DER GLAUBE ERMUTIGT. 

DIE ANGST MACHT KRANK, DER GLAUBE HEILT. 

DIE ANGST MACHT UNTAUGLICH, DER GLAUBE TAUGLICH. 

RALPH WALDO EMERSON 
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Angst und Glaube sind wie Gegensätze. Wenn ich Angst 

habe, dann habe ich keinen oder zu wenig Glauben. Wenn ich 

Glauben habe, dann habe ich keine Angst.  

Glaube ist nicht, die Existenz eines höheren Wesens zu 

bejahen. Glaube ist auch nicht, sonntags in die Kirche zu 

gehen oder ein moralisches Leben zu führen. Glaube ist 

Vertrauen.  

Der Glaube an einen guten und starken himmlischen 

Vater bewahrt uns nicht vor Problemen. Aber er befähigt uns, 

sich der Angst entgegenzustellen. 

Ein Kind, dass sich in einem dunklen Wald befindet, wird 

natürlich schreckliche Angst bekommen. Anders sieht es aus, 

wenn es sich an der Seite eines starken Vaters weiß. Der Wald 

ist immer noch dunkel und bedrohlich, die Umstände sind 

immer noch die gleichen. 

Aber an der Hand des Vaters vertraut das Kind darauf, 

dass es sicher hindurchgeführt wird. Je mehr es seinen Vater 

kennt und vertraut, dass er es führt, versorgt, beschützt und 

liebt, umso kleiner wird seine Angst. Das ist kindliches 

Vertrauen, das ist echter Glaube.  

 

Jetzt, in diesem Augenblick, streckt Gott auch dir seine Hand 

entgegen – so wie er es mir damals mit der Wolke gezeigt hat: 

Komm an meine Hand, ich führe dich einen guten Weg! 

Er lädt dich ein, seine Hand zu nehmen und IHM zu 

vertrauen. Doch Vertrauen beginnt immer mit einem Wagnis. 

DER GLAUBE AN GOTT IST WIE DAS WAGNIS DES SCHWIMMENS: 

MAN MUSS SICH DEM ELEMENT ANVERTRAUEN UND SEHEN, OB ES 

TRÄGT. HANS KÜNG  

 

https://www.evangeliums.net/zitate/hans_kueng.htm
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Vor vielen Jahren bin ich dieses Wagnis eingegangen, zaghaft 

und zweifelnd habe ich mich fürs Vertrauen entschieden – 

heute sehe ich es als die beste Entscheidung meines Lebens! 

Wenn auch du dieses Abenteuer des Glaubens wagen 

möchtest, dann lade ich dich ein, das folgende Gebet zu 

sprechen:  

Lieber Herr Jesus, 

ich glaube, dass du der Sohn Gottes bist, dass du am Kreuz für 
mich gestorben und von den Toten auferstanden bist. Danke, 
dass du mich mit deinem kostbaren Blut freigekauft hast von 
der Macht der Sünde mit all ihren Folgen.  
Ich komme jetzt zu dir, so wie ich bin – mit meinen Fehlern, 
Schwächen, Problemen und Abhängigkeiten. Ich gebe dir mein 
ganzes Leben! 
Bitte vergib mir all meine Schuld und wasche mich rein mit 
deinem kostbaren Blut. Reinige mich von den Dingen, die mich 
gebunden halten.  
So wie du mir vergibst, vergebe auch ich – allen, die mich 
verletzt haben, und auch mir selbst.  
Fülle mein Herz mit deiner Liebe, mit deiner Freude und mit 
dem Heiligen Geist. Übernimm du die Herrschaft in meinem 
Leben und führe mich deine Wege!  
Lass mich ein lebendiges Zeugnis deiner Gnade werden, durch 
das auch andere ermutigt werden, dir ihr Leben anzuver-
trauen! 
Danke, dass mein Name jetzt in dein Buch eingeschrieben ist 
und dass du mir ein neues Leben als Kind Gottes schenkst. 
Danke, dass du das Beste für mich willst und dass du mein 
Leben auf deine Weise in Ordnung bringen wirst. 
Ich will dir vertrauen!  
Amen. 
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Hast du den Sprung gewagt? Dann bist du jetzt Teil einer 

großen Glaubensfamilie. Lass den Kontakt zu Gott nicht ab-

reißen – lies in der Bibel und rede mit ihm! Es kommt nicht auf 

gute Formulierungen an, sag einfach das, was du auf dem 

Herzen hast.  

Und suche Kontakt zu lebendigen Christen in deiner 

Umgebung. Bitte Gott um Führung! Ein Schaf, das außerhalb 

der Herde steht, ist leichte Beute für den Wolf. Innerhalb der 

Herde ist es viel besser geschützt.34 

Doch egal, ob du jetzt Christ bist oder nicht – du bist 

wertvoll und geliebt! Ich wünsche dir alles Gute auf deinem 

weiteren Weg … 

Damaris Pippig 

 

 

 
  

 
34 Unter https://leiterkreis.de/v-medien/kleines_1x1.pdf findest du weitere hilfreiche 
Tipps fürs Christsein. 

https://leiterkreis.de/v-medien/kleines_1x1.pdf
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